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Als der Astronaut Perry Rhodan im Juni 2036 zum Mond aufbricht, ahnt er nicht, dass sein Flug die Geschicke der Menschheit in neue Bahnen lenken wird.

Rhodan stößt auf ein Raumschiff der technisch weit überlegenen Arkoniden. Es gelingt ihm, die Freundschaft der Gestrandeten zu gewinnen  und schließlich die Menschheit zu einem einzigen, freiheitlichen Staat zu einen: der Terranischen Union.

Damit hat Perry Rhodan das Tor zu den Sternen geöffnet. Doch die neuen Möglichkeiten bergen neue Gefahren: Von dem Gelehrten Crest da Zoltral erfährt er, dass die Koordinaten der Erde im Epetran-Archiv auf Arkon gespeichert sind. Mit einigen Gefährten startet Rhodan unverzüglich ins All. Er muss die Koordinaten löschen, bevor sie in die falschen Hände geraten und die Flotte des Großen Imperiums die Erde zerschmettert.

Heimlich dringen Rhodan und seine Kameraden in den Kristallpalast auf Arkon I vor. Doch der Regent stellt sie. Ihnen bleibt nur die Flucht  und die Hoffnung auf die geheimnisvollen Sternengötter ...


»Das ist nicht gerecht!«

»Was ist nicht gerecht?«

»Dass Dad pleite ist! Und solche Sachen ... Wir sind keine schlechten Leute, warum passiert uns so etwas?«

»Sieh mal, Gerechtigkeit ist eine Erfindung der Menschen. Das Leben schert sich nicht darum. Alles, was du und andere tun oder nicht tun, hat Einfluss auf das, was geschieht oder nicht.«

»Dad hat doch nichts Falsches getan! Oder?«

»Das liegt im Auge des Betrachters. Richtig oder falsch, gerecht oder ungerecht  jeder sieht das anders. Wichtig ist nur, dass du eines weißt: Egal, was man dir sagt, du hast immer die Freiheit, das zu tun, was du für richtig hältst.«

»Selbst, wenn man mich zu etwas zwingt?«

»Selbst, wenn das einer versucht. Du hast immer die Wahl. Nur über die Konsequenzen musst du dir bewusst sein.«

»Immer, Onkel Karl?«

»Immer, Perry!«





1.

Flucht aus dem Kristallpalast



»Das ist nicht gerecht«, flüsterte Ishy Matsu.

Perry Rhodan blieb neben der Japanerin stehen. Im kalten Licht der Gangbeleuchtung wirkte ihre Haut bleich. Eine Haarsträhne fiel ihr in die Stirn, warf ein Schattenspiel auf Ishys Gesichtszüge. Tränen waren zu salzigen Spuren auf den Wangen getrocknet. Die mandelförmigen Augen glänzten.

»Sei stark!« Rhodan ergriff Ishys Schultern. »Wenn uns die Flucht nicht gelingt, ist unsere Suche nach dem Epetran-Archiv gescheitert. Du hast Iwans Botschaft gehört. Wir dürfen nicht aufgeben. Das schulden wir ihm.«

Er sah sich um. Der lange, leicht gebogene Gang war menschenleer, der Boden mit schwarz glänzenden Fliesen ausgelegt, die Wände fugenlos weiß. Die Decke leuchtete gleichmäßig grell. Hundert Meter hinter ihnen hatte sich die Tür des Fahrstuhls geschlossen, mit dem sie aus dem dreiundachtzigsten bis in das zweiundvierzigste Untergeschoss des Gos'Khasurn hinaufgefahren waren, immer in Furcht vor der Palastgarde, die der Regent auf sie angesetzt hatte.

Ishy Matsu kniff die Augen zusammen. »Iwan ist tot. Nichts kann ihn wieder lebendig machen.«

Chabalh war ebenfalls stehen geblieben. Er trottete zu ihnen. Der Purrer stellte sich neben Rhodan und Ishy Matsu, seine Schnurrhaare vibrierten, die Pupillen zuckten auf der Suche nach Gefahr hin und her.

»Das ist richtig. Niemand kann Iwan wieder lebendig machen.« Rhodan drückte fester zu. »Wenn du jetzt aufgibst, war Iwans Opfer umsonst.«

Chabalh stupste die Japanerin mit seiner Schnauze an. Sie senkte den Kopf. »Herr hat recht. Müssen weiter, damit Feuermanns Tod nicht umsonst.«

»Iwan. Er hieß Iwan, nicht Feuermann. Wahrscheinlich ist sein Tod sowieso umsonst gewesen. Wir können nicht wissen, ob es ihm gelungen ist, den Regenten zu töten und seine Gerätschaften zu zerstören.«

Ishy starrte auf ihre Hand, als halte sie darin noch immer die pfirsichgroße, von filigranen Mustern überzogene Goldkugel, mit der Iwan seine letzte Botschaft übertragen hatte. Sie schniefte. Ihre Lippen waren blau angelaufen, die Nase gerötet.

Rhodan spürte, wie die Kälte auch von ihm Besitz ergriff. »Vielleicht, eventuell, möglicherweise ... Das zählt nicht. Was zählt, ist Iwans Absicht. Glaubst du, er hätte gewollt, dass du gefangen genommen wirst und stirbst? Dass du aufgibst?«

Die Japanerin sog die Luft ein. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das hätte er nicht gewollt.«

»Wo bleiben Sie?«

Onat da Heskmar, der alte Arkonide, der sie in den Palast geführt hatte, war ebenfalls stehen geblieben. Er hielt sich den Bauch und winkte heftig. »Wir müssen von hier verschwinden!«

»Wir kommen!« Rhodan nahm Ishys Hand, zog sie mit sich. Sie stolperte die ersten Schritte, dann kam sie in Tritt und befreite sich aus seinem Griff. Chabalh bildete den Abschluss der Gruppe, sicherte sie ab.

»Weshalb ist es so kalt?«, fragte Rhodan.

Onat atmete schwer. »Dies ist ein seit einiger Zeit verlassener Bereich des Kristallpalastes. Man hat ihn in einen Ruhezustand versetzt.« Er hob das Display, das Cheroth ter Irale ihnen ausgehändigt hatte. »Die ter Ghostats bewohnten ihn. Unterer Adel. Ich hörte davon, dass sie in Ungnade gefallen seien. Dass es hier wie ausgestorben ist, überrascht mich. Der Regent scheint rigoroser vorzugehen, als ich befürchtet habe.«

»Warum ist der Gang dann hell beleuchtet?«

Onat blieb stehen. »Jetzt, wo Sie es sagen ...«

Ein Schrei erklang. Rhodan hörte ein Zischen. Instinktiv ließ er sich zu Boden fallen, griff nach Onats Arm. Er riss den alten Arkoniden mit sich. Ein grellblauer Kugelblitz schoss über sie hinweg. Erneut schrie jemand. Es war Ishy Matsus Stimme. Mit schmerzverkrampftem Gesicht starrte sie den Gang hinab. Ihre Beine gaben nach. Sie brach zusammen.

Im selben Augenblick sprang Chabalh. Er glich einem schwarzen Schatten, wie er an ihnen vorbeiraste und auf einen hageren Mann zustürmte. Der Purrer stürzte sich auf den Gegner, riss ihn zu Boden. Mit seiner Pranke hieb er an die Schläfe des Arkoniden.

»Lass ihn leben!« Rhodan rappelte sich auf, überzeugte sich davon, dass Ishy nicht schwer verletzt war. Die Japanerin war nur betäubt. Sofort lief er zu Chabalh und seinem Gefangenen.

»Mann lebt. Nur bewusstlos«, knurrte der Purrer.

Rhodan schob ihn beiseite, wischte dem ausgemergelten Mann die grauweißen Haare aus dem Gesicht. Narben zogen sich quer über Stirn, Augen und Nase bis hin zum Kinn. Rhodan entdeckte keine frische Verletzung. Chabalh hatte sich zurückgehalten und mit eingefahrenen Krallen zugeschlagen.

»Onat, wer ist das? Kennen Sie diesen Mann?«

Keuchend humpelte der Arkonide auf ihn zu, ging in die Hocke und musterte den Bewusstlosen. »Der alte ter Ghostat. Was für ein perfides Spiel. Der Regent hat den dementen Patriarchen in den kläglichen Überresten seines Lebenswerks dem Schicksal überlassen.«

»Daher der Angriff.« Rhodan presste die Lippen aufeinander. »Er muss uns für Schergen des Regenten gehalten haben.«

»Wofür auch immer. Er hat auf uns geschossen. Eine Energieentladung wird angemessen. Es würde mich nicht wundern, wenn man jemanden schickt, um nach dem Rechten zu sehen. Zumindest Roboter.«

Onat zückte Cheroth ter Irales Display, das über eine Schnittstelle zu den Überwachungssystemen des Palastes verfügte. »Ja, der Schuss wurde registriert. Verdammt. Ich bin davon ausgegangen, dass man nach Entdeckung unserer Flucht vermuten würde, wir hätten auf direktem Weg den Palast verlassen. Daher wollte ich, dass wir auf dieser Ebene die Richtung wechseln, um es unseren Verfolgern schwerer zu machen.«

»Und jetzt?«

»Bislang hat man keinen Verdacht geschöpft. Was auch immer Cheroth ter Irale getan hat, um uns diesen Vorsprung zu ermöglichen  es ist noch nicht aufgefallen. Wir müssen den nächsten ...«

Onat brach mitten im Satz ab. Jemand stieß ihn zur Seite, schlug Rhodan den Ellenbogen ins Gesicht. Der Schmerz schoss ihm von der Nase zur Stirn. Kurz wurde ihm schwarz vor Augen. Er fand sich auf dem Rücken liegend wieder. Warmes Blut rann ihm über die Oberlippe.

Ein Schuss erklang. Und noch einer.

Rhodan blinzelte. Durch den Tränenschleier sah er eine zierliche Gestalt über den alten ter Ghostat gebeugt. Sie hielt eine Waffe auf den Oberkörper des Bewusstlosen gerichtet.

Ishy!

Bevor sie erneut abdrücken konnte, zog Rhodan die Beine an und trat ihr ins Kreuz. Mit einem Aufschrei fiel sie vornüber. Chabalh, der vorgelaufen war, um die Umgebung zu prüfen, kam zurück. Er packte mit dem Maul die Waffe, die Ishy hatte fallen lassen, und drückte die Japanerin mit einer Pranke auf den Boden.

Ächzend wuchtete sich Rhodan hoch. Er kroch auf allen vieren zu ter Ghostat. Der Oberkörper des Alten ruckte auf und ab. Ein Röcheln entrang sich seiner Kehle. Fauler Atem schlug Rhodan ins Gesicht.

»Onat! Er bekommt keine Luft! Helfen Sie mir!« Rhodan legte beide Hände auf den Brustkorb des Arkoniden, fühlte die Knochenplatten. Als er das Brustbein spürte, begann er zu massieren. »Schnell! Beatmen Sie ihn!«

Onat öffnete ter Ghostats Mund und presste seinen darauf. Die Waffe, mit der erst Ishy, dann der Angreifer niedergestreckt worden war, musste ein Nervenschocker mit kurzer Wirkungsdauer sein. Sonst hätte Ishy sich nicht so rasch von dem Treffer erholt. Tatsächlich entspannte sich der alte Arkonide bereits. Er begann wieder, eigenständig zu atmen.

»Was ist in Sie gefahren?«, herrschte Onat die Japanerin an.

Rhodan stand auf. Ishy Matsu lag wie ein Häufchen Elend auf dem Boden, die Beine an die Brust gezogen und mit den Armen umschlungen. Sie schluchzte. Tränen flossen aus ihren Augen.

»Eine Kurzschlussreaktion.« Er schluckte. »Schreien Sie sie nicht an. Das hilft uns nicht weiter.«

Chabalh stupste Ishy an die Wange. Mit einer Zärtlichkeit, die Rhodan dem Purrer nicht zugetraut hätte, schmiegte er seinen Schädel an ihren Kopf.

»Hilf mir, Chabalh! Du trägst Ishy!« Rhodan griff nach der Japanerin, hievte sie dem Purrer auf den Rücken. Ihre Arme legte er um den muskulösen Hals. »Onat, wir müssen ter Ghostat verstecken. Am besten in einem Raum mit medizinischer Versorgung. Man darf ihn nicht so schnell entdecken, sonst findet man an seinem Körper unsere DNS-Spuren.«

Onat hustete. »Dafür bleibt keine Zeit. Tragen wir ihn in das nächstgelegene Zimmer und sehen zu, dass wir wegkommen.«

Rhodan atmete ein. »Niemals.«

»Man hat jemanden geschickt, um zu überprüfen, was hier vor sich geht. Seien Sie vernünftig. Ter Ghostat ist dem Tode geweiht.«

»Sie müssen doch auf diesem Gerät erkennen können, wo die nächste medizinische Versorgung möglich ist.«

Der alte Freund Crests seufzte. Er tippte mehrmals auf das Display, winkte ihnen dann. Rhodan nahm ter Ghostat auf den Arm. Er wog wenig. Einige Meter weiter öffnete Onat eine Tür. In dem dahinter liegenden Raum bettete Rhodan den Arkoniden auf einen Fauteuil. Ein kegelförmiger Roboter schwebte herbei und nahm sich des Bewusstlosen an.

Onat befahl ihm, den Körper und die Kleidung ter Ghostats zu desinfizieren, um ihre DNS-Spuren so gut wie möglich zu entfernen.

»Weiter!«

Sie verriegelten die Tür, liefen zum nächsten Aufzug. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, atmete Rhodan auf. »Und jetzt?«

»Laut den Überwachungssystemen ist unser Status weiterhin der von Gefangenen. Cheroth ter Irale verhört uns angeblich immer noch. Ich schätze, er wird seinen Leuten verdeutlicht haben, dass er den Tod seines Enkels an uns rächen will. Wenn der Kadavergehorsam innerhalb der Gos'Arbton, der Palastgarde, so ausgeprägt ist, wie ich glaube, bleibt nach wie vor etwas Zeit, um den Palast zu verlassen. Sind wir erst entkommen, besitze ich auf dem Thek-Laktran, dem Hügel der Weisen, die eine oder andere Möglichkeit.«

»Wollen wir hoffen, dass Sie recht behalten.«

»Irgendwann werden Cheroths Männer ungeduldig. Hat man erst bemerkt, dass wir geflohen sind, wird man den Zwischenfall mit ter Ghostat auf uns zurückführen. Dann ist man auf unserer Spur.«

Rhodan nickte. »Das befürchte ich auch.« Er ging in die Knie, sah Ishy in die Augen, strich ihr über das Haar.

»Es tut mir leid«, hauchte sie.

»Ich weiß.«


2.

Die Grotte der Sternengötter



»Wie spät ist es?« Die Uhrzeit leuchtete über ihm auf. Kuspa blinzelte. Vage erinnerte er sich daran, die Anzeige abgeschaltet zu haben, da er nicht hatte einschlafen können. Einige Passagen seiner Rede hatten ihn nicht losgelassen.

»Bring mir ein Tuch!«, befahl er. Er sah sich im Halbdunkel um. Die Decke hing auf den Boden, das Kissen zerknüllt am Fußende. »Und Wasser. Mit wenigen Tropfen Spirax.«

Kuspa massierte sich die Schläfen. Normalerweise verzichtete er auf Schmerzmittel, doch dieser Tag war kein Tag wie jeder andere. Wollte er Vaygokes aggressivem Kurs etwas entgegenhalten, musste er fit sein. Der Wahrer Ranalors war sein ärgster Konkurrent bei der bevorstehenden Wahl zum Tron'athor des Rates.

Der Zimmerservo brachte ihm das Tuch. Kuspa wischte den Schweiß von Gesicht und Oberkörper. Die Kühle des feuchten Stoffes tat gut. Dann trank er das vom Spirax gesüßte Wasser in großen Schlucken. Das leere Glas warf er dem faustgroßen Roboter zu, der neben seinem Bett wartete. Der fing es mit seinen dünnen Greifarmen auf.

Seufzend ließ sich Kuspa zurück auf die Matratze sinken. Die leuchtenden Ziffern der Zeitanzeige schienen ihm ins Gesicht. Er war zwei Tontas vor der Zeit erwacht. Der Wahrer Qinshoras fühlte sich zerschlagen, die Kopfschmerzen ebbten nur langsam ab. Nacken und Rückenmuskulatur waren hart wie Stein, seine Beine bleiern. Schon spukte die bevorstehende Debatte mit Vaygoke wieder in seinem Kopf. An Schlaf war nicht mehr zu denken.

»Da kann ich ebenso gut aufstehen«, murmelte er. Kuspa mühte sich hoch. Er genoss die Annehmlichkeiten seines Standes. In seiner rebellischen Jugend hatte er gelernt, was Armut bedeutete. Doch die Dekadenz der modernen Zeit, in der sich bereits junge Frauen und Männer von Prallfeldern aus dem Bett hieven ließen, verachtete er. »Licht!«

»Wie immer Simulation des Tageslichts?«, fragte der Zimmerservo.

»Ich möchte schon etwas sehen können. Simuliere den Sonnenstand, wie er in zwei Tontas wäre.« Die Zeitanzeige erlosch. Rotgoldener Lichtschein trat an die Stelle des grünlichen Glimmens.

»Und nun: Gebetsmodus.« Ein Hologramm Qinshoras leuchtete vor dem Fußende des Bettes auf. Kuspa stellte sich vor die leuchtende, grazile Frauengestalt, senkte den Kopf und sprach sein tägliches Morgengebet. »Qinshora, Mutter der Liebe und der unendlichen Güte, gedankt sei dir für diesen neuen Morgen im Glanze Arkons. Qinshora, Gütigste aller Sternengötter, gepriesen seist du für deine Gaben, und dafür, dass du uns erquickest, jetzt und für immerdar ...«

Nach den einleitenden Worten wechselte er zu den Fürbitten. Für die Trauernden, die Leidenden, die Verletzten, die ihm Anvertrauten  und an diesem Morgen vor allem für sich selbst, dass er die Kraft haben mochte, sich im Namen der Sternengöttin für all diese Seelen einsetzen zu können.

»Qinshora, heute steht mein Rededuell mit Vaygoke an, dem Wahrer Ranalors, des Gottes der Stärke. Ich bitte dich, gib mir die Kraft, ihn in die Schranken zu weisen. Echodim.« Mit der traditionellen Formel beendete Kuspa sein Gebet.

»Ich werde wiedergewählt«, murmelte er. »Vaygoke darf nicht Sprecher des Rates werden. Er würde die Grotte der Sternengötter mit seiner aggressiven Politik gegenüber dem Regenten in den Abgrund führen. Qinshora, ich weiß, dies ist deine bisher größte Prüfung für mich. Ich werde sie bestehen und Vaygoke mit meinen Worten in die Schranken verweisen.«

Kuspa löschte das Hologramm der Göttin mit einem Augenzwinkern. Dann streckte er sich, dass die Knochen knackten, und aktivierte mit einem Fingerdruck auf die Schläfe das Komplantat in seinem linken Ohr sowie den Optisteg, den er statt einer Augenbraue auf der gleichen Seite trug.

Sein Stellvertreter Quetror hatte ihm die Zusammenfassung des gestrigen Tages geschickt. Die zweiundzwanzig Wahrer der Sternengötter  alle außer Eskur Desman  hatten am Abend ihre Reden beendet. Darin erklärten die Wahrer, wie sie sich die Politik der Grotte in den nächsten zehn Perioden vorstellten. Sie dienten zur Einleitung der Streitgespräche zwischen den Kandidaten und ihren Unterstützern.

Seit der Regent die Macht übernommen hatte, waren die intriganten Streitigkeiten in den Hintergrund gerückt. Es zählte nicht mehr, welchen Stellenwert die einzelnen She'Nerkhai, die Glaubensgemeinschaften, innerhalb der Grotte einnahmen. Die Zeiten waren vorbei, in denen darum geschachert worden war, welchem Sternengott die größte Aufmerksamkeit zuteil wurde. Jeder hatte begriffen, dass sie an einem Strang ziehen mussten, um ihre Souveränität zu bewahren. Nur über die Richtung herrschte Uneinigkeit.

»Waschen!«, sagte er schwer atmend, nachdem er einige Kraftübungen absolviert hatte. Der Boden verhärtete sich. Glaswände umschlossen Kuspa. Ein feiner Regen prasselte auf seinen Körper nieder, erst lauwarm, dann von duftenden, antibakteriellen Mitteln durchsetzt. Während er duschte, versuchte Kuspa sich auf andere Dinge zu konzentrieren, wenigstens einige Zentitontas nicht an die bevorstehende Debatte zu denken.

Bald sind die Wahlen vorbei. Dann werde ich endlich wieder Zeit haben, in den uralten Dokumenten des Archivs nach den Ursprüngen unseres Glaubens an Qinshora zu forschen.

Der Wasserguss versiegte. Wechselweise warme und kalte Luft trocknete seinen Körper, besprühte ihn mit Ölen, die seine Haut aufsog wie die Gläubigen seine tröstenden Worte.

Die Glaswände versanken im Boden. Der Servoroboter reichte ihm seine Kleidung. Kuspa stieg in die dunkle, weiche Hose, zog das weiße Seidenhemd über. Beide Kleidungsstücke passten sich seiner Körperform an. Nur den mit Kristallstaub verzierten und knopfbewehrten Kragen schloss er eigenhändig. Er schlüpfte in die ledernen Mokassins, strich seine Haare zurück, fixierte sie und verließ sein Zimmer.

Eine eigentümlich Stille lag auf dem von Wohnnischen gesäumten Gang. Als Wahrer gebührte ihm zwar eine größere Wohneinheit, doch Kuspa schätzte die gute Lage. Mit fünfzig Meter Abstand reihten sich Fahrstühle und Treppen aneinander, mit denen man die höher oder tiefer gelegenen Kavernen erreichte. Der Weg zur Anrufungshalle, in der die Statue der Sternengöttin stand, war kurz. Von dort führte ein repräsentativer Prozessionsweg direkt zur Halle der Vierundzwanzig.

Kuspa beschloss, einen Spaziergang zu unternehmen. In den letzten Tagen hatte er kaum Zeit aufbringen können, sich um das Tagesgeschäft zu kümmern. Sinnend betrachtete er die Fresken, das Muster der Holzdielen. Er sog den Duft der ätherischen Öle ein, strich mit den Fingerspitzen über die edelsteinernen Statuetten.

Qinshoras Wahrer nahm einige Abzweigungen, fuhr mit einem Aufzug zu nächsthöheren Ebene. Dort sah er im Spital nach dem Rechten, wechselte ein paar Worte mit dem Nachtwächter. In dem Wissen, dass alles seinen geregelten Lauf ging, führte er seinen Weg fort.

Nach dem Rundgang betrat er den Park der Anrufungshalle. Er verschränkte die Arme am Körper, hob die Schultern und schüttelte sich. Sein Atem kondensierte. Einen Moment lang bereute er, nur das dünne Hemd angezogen zu haben. Die Temperatur innerhalb der Halle wurde synchron zu der außerhalb der Grotte auf dem Hügel der Weisen gehalten. Am Horizont der Himmelsprojektion erkannte er einen rotgoldenen Streifen, doch noch war Arkons warmer Schein nur eine Ahnung.

Kuspa wandelte durch das kniehohe, taubedeckte Gras. Er lauschte dem Zirpen der Insekten und den ersten Gesängen der Vögel. Normalerweise stand er öfter früh auf, um die Ungestörtheit zu genießen, wenn die Grotte noch nicht mit Pilgern, Hilfe- und Sinnsuchenden überlaufen war. In den letzten Wochen war er nicht dazu gekommen.

Seine Enttäuschung war umso größer, als laute Stimmen die Ruhe störten. Jemand weinte. Kuspa runzelte die Stirn. Er folgte den Geräuschen dem äußeren Ring entlang, vorbei an einigen Treppen und Aufzügen, die zu den Galerien hinter der Himmelsprojektion führten. Unter dem milchigen Schein einer Laterne erkannte er drei Adepten. Die jungen Männer redeten gestikulierend auf eine Frau ein. Der dürre Körper der Arkonidin bebte. Tränen erstickten ihre Worte. An die Brust hielt sie ein Kind gepresst.

Einer der Schüler entdeckte Kuspa und eilte auf ihn zu. »Wahrer Kuspa!« Beinahe stolperte er.

Ein Jousca brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit. Quakend hüpfte die Amphibie davon, verschwand im Schilf eines Tümpels, der den äußeren Ring vom nächsten abgrenzte.

»Wahrer Kuspa ...« Schwer atmend kam der Junge vor ihm zum Stehen. Seine Wangen waren gerötet. Kuspa kramte in seiner Erinnerung. Der Junge war seit Kurzem Schüler der Qinshorai. Sein Name wollte dem Wahrer jedoch nicht einfallen. »Die Unruhe tut mir leid. Aber die Frau lässt sich nicht vertrösten. Sie ...«

Kuspas verweisender Blick ließ ihn verstummen. Der Adept schluckte, seine Lippen bebten. Er strich sich durch das raspelkurze Haar. »Entschuldigung! Ich meinte es nicht so. Ich wollte sie nicht wirklich vertrösten! Ich meine ... wir wissen nicht, was wir tun sollen! Ich habe nach einem erfahrenen Qinshorai gesucht, konnte aber keinen finden.«

»Wer ist dein Betreuer, Junge?« Kuspa presste die Lippen aufeinander, winkte ab. »Ach, vergiss es. Ich will niemanden an den Pranger stellen. Aber ein paar ernste Worte an die Allgemeinheit scheinen mir angebracht. Unser täglicher Dienst an den Hilfesuchenden darf nicht hinter der Wahl zurückstehen.«

Er seufzte. Seinen Spaziergang durch die frühmorgendliche Landschaft konnte er vergessen. »Die Frau lässt sich nicht beruhigen, sagst du? Lass mich raten. Ihr Kind ist todkrank. Sie erhofft sich von uns, dass wir für sie zu Qinshora beten. Die moderne Medizin vermochte den Kleinen nicht zu heilen. Die Arme glaubte zwar nie an die Götter, aber in der Not wusste sie nicht, wen sie noch um Hilfe bitten kann.«

Das klang routiniert und abgedroschen, fand Kuspa, aber genau so war es wohl. Jeden Tag erlebte er, wie sich Männer und Frauen in ihrer Verzweiflung an die Sternendiener wandten. Insbesondere an ihn. Von der Göttin der Liebe und Güte versprach man sich am ehesten Hilfe.

»So ist es, Wahrer. Sie heißt Endra. Woher wissen Sie das alles?«

»Solange es den Leuten gut geht, lachen sie über uns, verspotten uns als abergläubige Spinner. Sie preisen die Wissenschaft als höchstes Gut. Aber wenn ihnen ihr ach so scharfer Intellekt nicht weiterhilft, bitten sie um unsere Hilfe. Sie wissen es nicht besser, wachsen in einer wohlhabenden und technikhörigen Gesellschaft auf, in der jede Spiritualität als lächerlich abgetan wird. Doch letztlich sind wir alle Kinder der Sternengötter und stolz darauf, das auserwählte Volk zu sein, das von ihnen zu den Sternen geführt wurde.«

»Was sollen wir tun?«

Kuspa klopfte ihm auf die Schulter. »Du bist noch nicht lange bei uns, aber wirst mit deinen Aufgaben wachsen. Das verspreche ich dir. Verschwindet nun! Ich kümmere mich um Endra.«

Der Junge verbeugte sich knapp. »Ja, edler Wahrer. Vielen Dank.«

Kuspa seufzte. Das ergebene Gehabe würde er dem Jungen noch abgewöhnen. Stiefellecker konnte er nicht gebrauchen. Sie neigten dazu, ihre Unterwürfigkeit gegenüber den Höhergestellten mit Machtausübung gegenüber den Hilfesuchenden zu kompensieren.

Der Junge lief zu der Gruppe, die mittlerweile auf sie aufmerksam geworden war. Dort sprach er kurz mit der Frau, zeigte auf den Wahrer.

Dann verließen die Adepten die Anrufungshalle durch eines der nahen Portale.

Kuspa ging auf Endra zu, die ihn aus verweinten Augen anstarrte. Ihr Teint war blass, die Lippen spröde. Sie trug ein teures, dünnes Kleid, das den Eingeweihten Abnutzungserscheinungen erkennen ließ. Das Kind hatte sie in eine Decke gewickelt, aus der nur ein Haarschopf und das bleiche Gesicht hervorlugten.

»Ich grüße Sie, Endra!«

»Edler Wahrer!« Sie machte Anstalten, in die Knie zu gehen, doch Kuspa kam ihr zuvor, versperrte den Weg zum feuchten Boden.

»Kuspa genügt.« Er lächelte. »Wer ist der kleine Mann?«

»Hiab«, hauchte sie.

»Ich grüße dich, Hiab!« Kuspa streichelte dem Jungen übers weißblonde Haar.

»Er ist sehr krank.« Endra schluckte, rang sichtlich nach Worten. »Bitte helfen Sie ihm! Die Bauchaufschneider haben ihn aufgegeben. Wir waren bei den Aras, haben Chronnor um Chronnor in die Behandlung investiert. Keine Therapie schlug an. Sie sind unsere letzte Hoffnung.«

»Gehen wir ein Stück.« Kuspa ging voran. Nach wenigen Metern drehte er sich um und winkte ihr. Einen Moment lang stand sie unschlüssig da, dann folgte sie ihm an dem vom Schilf bewachsenen Tümpel vorbei. Sie betraten den nächsten der fünf Ringe, die durch Bäume, Mauern, Hecken, Sträucher und ähnliche Begrenzungen voneinander getrennt waren. Kies knirschte unter ihren Füßen.

»Die Anrufungshalle Qinshoras war nicht immer so eine naturnahe Umgebung, wissen Sie?« Kuspa hatte Gespräche wie dieses schon ungezählte Male geführt. Man durfte die Hilfesuchenden nicht gleich mit der Enttäuschung konfrontieren, sondern musste ihnen etwas mitgeben, über das sie nachdenken konnten, sobald ihre Enttäuschung und Wut verflogen waren.

»Einer meiner Vorgänger im Amt des Wahrers ließ vor mehr als vierhundert Jahren die pompöse Einrichtung entfernen. Er war der Meinung, dass wir nicht in Opulenz leben und den Pilgern gleichzeitig predigen könnten, dass die Liebe und Güte Qinshoras auch Demut und Verzicht bedeutet. Stattdessen legte er diesen Garten an. In fünf Ringen. Sie symbolisieren die Bücher der Liebes- und Güteschriften.«

Sie passierten einen Brunnen. Zhymdrosseln hüpften auf dem Rand des Beckens. Sie reinigten ihr rot-, orange- und gelbfarbenes Gefieder. Endra starrte ins Leere, zuckte zusammen, als einer der Vögel mit einem Schrei zur Höhlendecke emporflatterte.

»Seitdem hat die Anrufungshalle sich gewandelt. Pilger bringen Pflanzen, Tiere und Kunstwerke aus ihrer Heimat als Gabe für Qinshora. Dieser Garten symbolisiert sowohl die Verbundenheit mit dem Natürlichen als auch die Vielfalt der Qinshorai.«

Endra blieb stehen. »Ich verstehe nicht, was Sie mir damit sagen wollen, Kuspa.«

Er zeigte in die Projektion des frühmorgendlichen Himmels. Der rotgoldene Streifen Arkons war breiter geworden. Man konnte bereits die Wölbung der Sonnenscheibe erkennen. »Arkon geht auf. Tag für Tag. Egal, was uns zustößt  es wird immer ein Morgen geben. Sollte das Imperium untergehen, wird die Sonne weiter ihr Licht auf diesen Planeten werfen. Das ist der Lauf der Dinge. Die Natur erscheint uns oft gnadenlos. Der Vogel frisst den Wurm, der Bissat frisst den Vogel. So geht es weiter vom Kleinen bis zum Großen. Irgendwann verschlingt ein Schwarzes Loch unsere Sonne.«

Ein Schwarm holografischer Weißkalabri flog in Keilformation über sie hinweg. Eine täuschend echte Illusion, unter den vielen Metern Gestein.

Endra presste die Lippen aufeinander, die von tiefen Falten umgeben waren. Kuspa schätzte die Frau auf etwa vierzig Jahre. Sorgen hatten sie vorzeitig altern lassen.

»Ich verstehe. Sie wollen mir nicht helfen.« Endra presste Hiab noch enger an ihren Körper. »Ich dachte, Sie seien anders als die übrigen Sternendiener. Sie wirkten so ... gütig.«

»Kommen Sie! Gehen wir weiter.«

Endra zögerte, folgte ihm jedoch zwischen Vritrabäumen hindurch in den nächsten Kreis der Halle.

»Ich versuche, Liebe und Güte, die Weisungen Qinshoras, zu leben«, erklärte Kuspa sanft, aber nachdrücklich. »Was ich Ihnen über die Natürlichkeit der Dinge erzählte, soll nicht bedeuten, dass ich nicht helfen möchte. Es heißt, dass ich es nicht kann. Wir verfügen nicht über bessere medizinische Möglichkeiten als die Bauchaufschneider und Aras. Wir sind keine Wunderheiler, sondern Diener der Sternengötter, insbesondere Qinshoras. Wir verkünden die frohe Botschaft, lindern seelischen Schmerz und helfen, einen tieferen Sinn zu entdecken.«

Kuspa verkürzte den Weg, ging gemächlich, aber zielstrebig von Kreis zu Kreis, bis sie das Zentrum der Anrufungshalle erreichten. Inmitten der sanft ansteigenden Rasenfläche glänzte die weiße, in allen Nuancen von Blau durchzogene Statue Qinshoras. Eine schlanke, ätherische Frauengestalt mit lang gezogenem Kopf, der an eine Ara erinnerte. Im Gegensatz zu den Bildnissen auf der Hauptpforte waren die Gesichtszüge nur angedeutet.

»Mein Sohn wird sterben.« Endras Stimme vibrierte. »Sie waren meine letzte Hoffnung. Die Gnade der Götter war meine letzte Hoffnung.« Wieder rannen ihr Tränen die Wangen hinab. »Und Sie erzählen mir von einer frohen Botschaft?«

»Setzen wir uns«, flüsterte Kuspa. Er ließ sich im knöchelhohen, blaugrünen Gras nieder. Wollige Moqpas grasten auf der naturbelassenen Wiese, die von wilden Blumen und Kräutern durchsetzt war. Kuspa liebte den würzigen Duft.

Endra blieb stehen.

»Bleiben Sie bei uns«, riet Kuspa. »Finden Sie Trost in den Worten Qinshoras. Wir lassen niemanden fallen. Egal woher; egal ob arm oder reich; ob Essoya oder Adliger. Vor den Sternengöttern sind alle gleich. Auf unserer Krankenstation wird es Hiab an nichts mangeln, und er kann in Frieden zu den Göttern gehen.«

»Mehr haben Sie nicht zu bieten? Nur Trost und palliative Hilfe?« Endra wurde von Wort zu Wort lauter. »Ich will meinen Sohn behalten! Er soll nicht sterben!« Hiab weinte. Endra wiegte ihn in ihren Armen.

»Natürlich werden wir unser Möglichstes tun und für ihn beten. Aber erwarten Sie bitte kein Wunder.«

»Was sind das für Götter, die einer Mutter ihr Kind nehmen?«

Der Wahrer stand auf. »Die Götter nehmen niemandem ihr Kind. Wir sind für uns selbst verantwortlich. Krankheiten gehören ebenso zum Leben wie Gesundheit, Trauer ebenso wie Freude. Wir gehen im Diesseits unseren Weg, treffen Entscheidungen und müssen die Konsequenzen tragen. Die Sternengötter weisen uns den Weg. Aber sie zeichnen ihn uns nicht vor. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Nein. Nein! Ich verstehe nicht, was das bringen soll! Welchen Nutzen hat diese Weisung? Ich sage es Ihnen  keinen! Ihre Götter sind nutzlos!«

Sie drehte sich um und rannte davon. Kuspa seufzte. Endra musste trauern. Er war überzeugt, dass sie zurückkehrte. Beinahe jeder tat es. Er warf einen letzten Blick auf die heilige Statue Qinshoras.

War das deine heutige Prüfung meiner Ideale, Qinshora? Zu dieser frühen Tonta? Er lächelte wehmütig. Nein. Dieses Gespräch war schmerzhaft, aber ich habe es so ähnlich bereits oft führen müssen. Die wahre Probe wird die Auseinandersetzung mit Vaygoke sein.


3.

Begegnung im Palastgarten



Sie verließen den Palast zehn Stockwerke über dem Bodenniveau. Ein Windhauch wirbelte Perry Rhodans Haare durcheinander, das morgendliche Sonnenlicht blendete ihn.

»Wie ich sagte, auf dieser Plattform endet die Frachtlinie einer Magnetbahn.« Onat trat neben Rhodan. Er zeigte auf das Ende der Transportröhre, die verschlossen vor ihnen lag.

Rhodan gewöhnte sich an die Helligkeit. Er ging einige Schritte bis zur gläsernen Begrenzung des Plateaus, atmete die warme Luft ein. Sie roch würzig, nach Gras, Bäumen und einer süßen Mixtur unterschiedlichster Blüten. Etwa achtzig Meter tiefer lag der Palastgarten. Weitere Röhren und Brücken bildeten ein Netz aus Glas und Stahl, mündeten an der glitzernden Fassade des Kristallpalastes, die sich gleich einer Riesenwelle über sie wölbte.

»Wir haben es geschafft.« Ishy Matsu lehnte sich gegen die Scheibe. Chabalh, den Rhodan beauftragt hatte, die Japanerin im Auge zu behalten, folgte ihrem Blick misstrauisch. Sein Fell sträubte sich.

Sie waren auf zwei verschiedenen Stockwerken durch menschenleere Korridore, Konzertsäle, Robotküchen und Lagerräume gelaufen, um ihre Spur zu verwischen. Dann erst hatte Ishy ihre Starre überwunden und war von Chabalhs Rücken gestiegen.

Rhodan blinzelte, sah auf die Uhr. Vor dreißig Minuten hatte Cheroth ter Irale ihnen die Flucht ermöglicht. In dieser Zeit waren sie auf das Mädchen getroffen, dessen goldener Ball die letzte Botschaft Iwans übermittelt hatte, und dem Angriff des dementen Patriarchen der ter Ghostats entgangen.

»Man ist uns noch immer nicht auf die Schliche gekommen.« Onat zeigte auf das Display mit der Schnittstelle zu den Überwachungssystemen des Palastes.

Rhodan rieb sich den Nacken. »Vielleicht wurde unsere Flucht längst entdeckt, aber jemand war so geistesgegenwärtig, das Interface zu manipulieren, das Cheroth ter Irale uns zur Verfügung stellte.«

Onat legte den Kopf schräg. Sein schwarzes Haar wehte im Wind. »Beschwören wir nicht die Sternenteufel«, mahnte er kurzatmig. »Aber natürlich sollten wir uns schnellstmöglich vom Kristallpalast entfernen.«

»Ihr Ass im Ärmel; es wird Zeit, es zu ziehen.«

Der alte Arkonide hob die Augenbrauen. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, sein Brustkorb hob und senkte sich in kurzen Abständen. »Ich verstehe nicht ...«

»Ein Sprichwort aus meiner Heimat. Ihre Möglichkeiten, die sie erwähnten, als wir aus dem Bereich der ter Ghostats flohen ... Sie sagten, dass sie Ihnen außerhalb des Palastes zur Verfügung stünden.«

»Ah.« Onat nickte. »Ich meinte damit, dass es auf dem Hügel der Weisen Schattenbereiche meiner Familie gibt. Wir müssen uns weiter vom Kristallpalast entfernen, um sie zu erreichen. Allerdings ... Da fällt mir etwas ein. Wir müssen in den Garten. Mit ein wenig Glück bestehen Zugänge zu einer offiziell stillgelegten Röhrenbahn, die meine Familie gemeinsam mit einigen anderen nutzte.«

»Mit ein wenig Glück?« Rhodan verschränkte die Arme vor der Brust. »Was soll das bedeuten?«

»Mein letzter Aufenthalt auf Arkon I ist eine Zeit lang her. Es ist nicht gesagt, dass alle geheimen Einrichtungen der da Heskmar noch existieren.«

Ein blau leuchtender, verspielt gestalteter Holopfeil wies auf einen Antigravschacht hin. Der Arkonide ging kommentarlos darauf zu. »In den Garten!«, befahl er.

Eine angenehme, weibliche Altstimme bestätigte den Befehl. Sie vertrauten sich dem transparenten Schacht an. In raschem Tempo sanken sie in die Tiefe.

Rhodan betrachtete die Teiche in den Wiesen, durch die sich Bäche schlängelten. Dazwischen führten Wege zwischen einzeln stehenden Bäumen und Strauchgruppen hindurch. Bunt schillernde Vögel und Schmetterlinge flogen über den Baumwipfeln. Manche näherten sich der Wandung des Antigravschachtes, trillerten laut und zogen wieder von dannen. Rhodan lächelte.

Neben ihm hüstelte Onat. »Lassen Sie sich nicht täuschen«, flüsterte er. »Einige der Vögel und Insekten mögen tatsächlich Tiere sein. Mindestens genau so viele sind jedoch getarnte Sonden und Drohnen. Verhalten Sie sich unauffällig.«

Rhodan nickte. Unter dem Deckmantel des Paradieses lauerten die Augen des Imperiums. Celistas.

Als sie vielleicht sechzig Meter überwunden hatten, zischte Chabalh: »Gefahr!«

Ishy Matsu zeigte in die Tiefe, wo der Antigravschacht auf einem weiß gefliesten, kreisförmigen Platz endete. Drei Arkoniden standen am Rand und sahen zu ihnen herauf. »Man erwartet uns.«

Sobald Rhodan festen Boden unter den Füßen spürte, eilte eine schlanke Frau auf ihn zu. Ihr regenbogenfarbenes, weites Kleid wirbelte in der Luft, ebenso das schneeweiße, schulterlange Haar.

»Mein Engel!« Sie warf sich Rhodan um den Hals, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und flüsterte: »Spielen Sie mit, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«

Rhodan überlegte nicht lang. Er erwiderte die Umarmung, küsste sie ebenfalls und raunte: »Wer sind Sie, und was wollen Sie von uns?«

Handelt sie im Auftrag Cheroths?, dachte er.

Die junge Frau wandte sich von ihm ab, trat einen Schritt zurück und musterte ihn eindringlich. Sie schüttelte den Kopf. »Du siehst mitgenommen aus, Liebster. War das Pekah ti Mestit so nervenaufreibend?« Sie lachte. »Das muss ja ein rauschendes Fest zur Rückkehr des Regenten gewesen sein.«

Er breitete die Arme aus und lachte zurück. Müdigkeit vorzutäuschen brauchte er nicht. »Du weißt doch, wie das ist, Liebes.«

»Na ja, ich habe es geahnt und euch frische Kleidung mitgebracht. Go'Tar und Ar'Bai kennst du ja.« Sie gab Rhodan einen weiteren Kuss, überließ ihn den beiden Männern und widmete sich Onat, Ishy und Chabalh.

Die als Go'Tar und Ar'Bai vorgestellten Arkoniden wechselten ein paar belanglose Worte mit ihm, als habe man sich bereits das ein oder andere Mal getroffen. Dann stieß die junge Frau wieder zu ihnen, den Rest der Gruppe im Schlepptau.

»Großvater erzählte mir, dass er ein schönes Fleckchen kennt, an dem wir ungestört sind. Lass uns bitte dorthin gehen, Liebster. Dann könnt ihr euch in Ruhe frisch machen, und du kannst mir alles erzählen. Ich bin ja so gespannt!«

Gemächlich spazierten sie an mannshohen, nach Zimt duftenden Stauden vorbei. Perry Rhodans unverhoffte Geliebte hielt seine Hand. Sie plauderte über Belangloses. Genau wie Go'Tar und Ar'Bai, die Onat und Ishy in ihre Mitte genommen hatten. Chabalh bildete den Abschluss der Gruppe. Scheinbar entspannt trottete er hintendrein, schnüffelte hier an einer Blüte, schnappte dort spielerisch nach einer Echse.

Sie überquerten einen Bach. Es plätscherte, als etwas in das Wasser fiel. Hinter der Brücke betraten sie einen zu beiden Seiten bewachsenen Pfad. Kies knirschte unter ihren Füßen, ging über in Rindenmulch, dieser in Sand und der wiederum in stumpfe Glasscherben. Es folgten weitere Materialien, bis die Reihenfolge erneut mit dem Kies begann. Rhodan vermutete darin eine Art Sinnespfad, wie es sie teilweise in irdischen Wellness-Anlagen gab. Mit dem Untergrund wechselten die den Weg begrenzenden Büsche. Jede Sorte verströmte einen anderen Duft. Aus unsichtbaren Akustikfeldern klangen sanfte Melodien.

Rhodan musterte die schillernden, an Libellen erinnernden Fluginsekten und Falter. Jedes dieser Wesen konnte eine Sonde oder Drohne der Palastgarde oder der Celistas sein. Direkt neben seinem Kopf landete flatternd und trillernd ein Vogel auf einem Strauch. Der Zweig wippte auf und ab, das Tier keckerte laut, plusterte sein in Blau, Weiß und Rot getupftes Gefieder.

Was bist du?, fragte sich Rhodan. Lebewesen oder Maschine? Sind deine kleinen, schwarzen Augen Kameralinsen? Trägst du ein Mikrofon unter deinen Federn? Sind deine Krallen messerscharfe Waffen? Ist in deinem Schnabel ein Miniatur-Strahler verborgen?

»Ein possierliches Kerlchen, nicht wahr?«, kommentierte Onat.

Perry Rhodan verstand die unterschwellige Warnung. Er nickte und setze ein versonnenes Lächeln auf. »Ja, ich liebe Vögel. Ich könnte sie ewig beobachten. Aber gehen wir weiter.«

»Hier entlang«, sagte Onat. Sie verließen den Fußweg, stapften durch knöchelhohes, grünrosa schimmerndes Gras an glitzernden Quarzskulpturen vorbei, die ihnen Gedichte unbekannten Metrums zuraunten.

Nach mehreren Richtungsänderungen erreichten sie einen Hain. Schlanke Bäume ragten knapp vier Meter in den von Cirruswolken gefleckten Himmel; ihre Zweige bogen sich unter dem Gewicht azurblauer, faustgroßer Früchte. Die Blätter rauschten im Wind. Sonst war kein Laut aus den Wipfeln zu hören. Die Tiere waren verschwunden.

Rhodan folgte Onat bis zu einer Sitzgruppe eisenfarbener Felsblöcke. Der Alte bedeutete ihnen, sich zu setzen. Rhodan kam der Aufforderung nach. Der Fels gab nach, passte sich der Form seines Unterkörpers an. Ishy Matsu nahm etwas abseits Platz und beobachtete aufmerksam das Geschehen.

»Bevor Sie fragen ...« Onat setzte sich ächzend. »Dies ist echtes Gestein, kein künstliches Erzeugnis. Es stammt von einer der zahlreichen Imperiumswelten. Sie spüren seine auffälligste Eigenschaft. Viel interessanter für uns ist jedoch die Tatsache, dass der Fels Strahlungen gleich welcher Art stört.« Der Alte hustete trocken. »Wir können nicht abgehört werden. Ultraschallkanonen, die in den Früchten verborgen sind, halten zudem jede Art von Tieren fern, weshalb getarnte Sonden oder Drohnen sofort Aufsehen erregen würden. Ich bin froh, dass die Palastgarde diesen Platz in all den Jahrzehnten nicht aufgespürt und entfernt hat.«

Der alte Arkonide wischte sich mit dem Ärmel seiner zerschlissenen Kleidung Schweiß von der Stirn. Mit der anderen Hand hielt er sich den Bauch. Erneut hustete er.

Rhodan musterte ihn besorgt. Er schien nicht bloß erschöpft, sondern ernsthaft erkrankt. Kurz dachte Rhodan an einen biologischen Kampfstoff, verwarf die Idee jedoch. Chabalh, Ishy und er wären in diesem Fall ebenfalls betroffen.

»Wenn wir schon offen reden ...« Die junge Frau blieb vor ihnen stehen. »Ist das ein Teil des Schattenbereichs Ihrer Familie, Edler?«

»Ich denke, nun sollte uns die Gelegenheit gegeben werden, Fragen zu stellen«, sagte Rhodan. »Wer sind Sie? Wieso helfen Sie uns? Wohin bringen Sie uns?«

»Sie können mich Vay'Hna nennen.«

»Namen sind Schall und Rauch.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, sah an Vay'Hna vorbei. Ihre Gefährten Go'Tar und Ar'Bai spazierten scheinbar ziellos durch den Hain.

Vay'Hna lächelte schwach und folgte Rhodans Blick. Die Männer gaben Handzeichen, die »alles sauber« bedeuten mochten. Ihr Lächeln erstarb, machte Ernsthaftigkeit Platz. »Ich weiß mehr über Sie, als Sie ahnen, Perry Rhodan vom Planeten Erde.«

Rhodan war, als schlage sie ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Er bemühte sich, unbeteiligt auszusehen. »Wen auch immer Sie gefunden zu haben glauben, mein Name lautet nicht Perry Rhodan, sondern Sirran Taleh. Ich stamme ...«

Die junge Frau winkte ab. »Ersparen wir uns die Geschichten. Uns bleibt weder Zeit für Fragen noch für Erklärungen.« Sie zog zwei dünne, rechteckige Pakete unter dem Kleid hervor, öffnete die schwarze Folie des ersten und breitete ein Kleidungsstück aus. Ihre Gefährten kehrten zur Gruppe zurück und förderten ebenfalls Packungen zu Tage. »Ziehen Sie das an! Ihr vierter Begleiter ist ...?«

»Tot«, antworte Ishy Matsu.

Einen Moment lang starrte Vay'Hna die Japanerin an. Ihre Blicke trafen sich. Dann sah sie wieder zu Rhodan. »Bitte beeilen Sie sich.«

»Wieso sollten wir das tun? Wir wissen nicht, wer Sie sind. Wie Sie uns finden konnten. Wer Sie schickt. Was ist das für eine Vertrauensgrundlage?«

»Sie haben keine Wahl. Es steht Ihnen frei, auf eigene Faust aus dem Palastgarten zu fliehen. Vielleicht gelingt es Ihnen sogar mithilfe der Hinterlassenschaften der da Heskmar. Nur was dann? Was sind Ihre Pläne? Denken Sie ernsthaft, Sie können sich auf Arkon I den Augen des Imperiums dauerhaft entziehen? Um aber wenigstens eine Ihrer Fragen zu beantworten: Wir konnten Sie finden, weil wir Unterstützung auf dem Hügel der Weisen haben. Verbündete, Schuldner ...«

Also höchstwahrscheinlich keine Gesandten Cheroths. In dem Fall hätten sie sich zu erkennen geben können. Es muss eine neue Partei sein.

Vay'Hna legte ihm eine Hand auf den Unterarm. Mit der anderen hielt sie ihm sowohl das Kleidungsstück als auch das noch ungeöffnete Päckchen entgegen. »Dies ist ein ultraleichter Funktionsanzug. Keine leistungsfähige Kampfmontur, das würde sofort auffallen, aber dennoch für einen begrenzten Zeitraum ein nützliches Hilfsmittel. Für den Notfall.« Sie löste ihre Hand von seinem Arm und öffnete mit einer geschickten Bewegung das zweite Paket. »Das hier ist zivile Kleidung. In den Stoff ist ein Material eingewebt, das die verräterischen, technischen Bestandteile des Funktionsanzuges tarnt.«

Rhodan betrachtete die tiefschwarze Montur. Sie fühlte sich dünn und geschmeidig an. Er assoziierte sie mit Abenteuern, die nicht lange zurücklagen. »Sagen Sie mir noch eines: Weshalb helfen Sie uns?«

»Es ist der Wille der Sternengötter.«

Rhodan schauderte. Der Klang ihrer Stimme erinnerte ihn an Fanatiker wie Michael Freyt. An Patrioten, wie US-Präsident Stanley Drummond und seine Vorgänger sie im Namen Gottes in den sicheren Tod geschickt hatten. »Also sind Sie Sternendiener?«

»Ich habe bereits zu viel gesagt. In der Nähe parkt unser Gleiter. Wie bringen Sie zum Raumhafen des Hügels der Weisen. Dort wird man Ihnen helfen. Ein Schiff wartet auf Sie.«

Er gab es ungern zu, doch es imponierte Rhodan, mit welcher Überzeugung Vay'Hna davon ausging, dass sie ihr folgen würden. Ihm war bewusst, dass es der Glaube an die Götter war, der ihr diese Sicherheit gab. Für die Arkonidin stand es außer Frage, dass alles geschehen würde, wie es dem Wunsch der Sternengötter entsprach.

»Welcher Fraktion der Sternendiener gehören Sie an?« Auf Isinglass XIV hatte Rhodan die Zerstörung der »Seelenbank« der Aras der Geshur Allamaj durch Agenten der Sternendiener hautnah miterlebt. Seitdem war ihm bewusst, dass es innerhalb des Großen Imperiums Personen gab, die für ihren Glauben in den Tod gingen. Auf Isinglass hatten die zwei Attentäter angeblich im Auftrag einer Sternengöttin namens Qinshora gehandelt.

»Das tut nichts zur Sache. Sie können nicht von mir erwarten, dass ich Ihnen das offenbare. Sollten wir gefangen genommen werden, könnten Sie reden. Das würde meine She'Nerkhai in Gefahr bringen.«

»She'Nerkhai?«

»Eine Gruppe von Sternendienern, die den Lehren eines bestimmten Gottes folgt. Eine Glaubensgemeinschaft. Ist das jetzt wichtig?«

»Nein.« Da Vay'Hna sich nicht bekennen wollte, verschwieg er im Gegenzug, dass der Sternengott Anetis ihm auf Tinios Unterstützung zugesagt hatte. Rhodan wusste kaum etwas über die Struktur der arkonidischen Religion. Möglich, dass es Ränke und Missgunst zwischen einzelnen Gruppen gab, die ihm in dieser Situation nicht gelegen kamen.

»Ein Schiff wartet also auf uns«, griff er den Gesprächsfaden wieder auf. »Was ist das für ein Schiff?«

»Eines von Freunden.« Vay'Hna hob abwehrend die Hände. »Fragen Sie nicht! Mir ist unbekannt, wer diese Freunde sind; und das aus gutem Grund. Was ich nicht weiß, kann ich nicht verraten.«

»Natürlich ...« Rhodan schüttelte den Kopf. »Wie können Sie jemandem helfen, dessen Identität Sie nicht kennen?«

Er schaute nach, ob seine Begleiter etwas zu der Diskussion beitragen wollten. Ishy zuckte nur mit den Schultern. Onat schien wie weggetreten, als lausche er einer Stimme, die nur zu ihm sprach. Chabalh lag in Sprungweite. Er verfolgte das Gespräch mit aufgestellten Ohren. Witterte er Gefahr, würde er ihn warnen; davon war Rhodan überzeugt. Dass der Purrer das Vorhaben der Sternendiener nicht rundherum ablehnte, beruhigte ihn.

»Sagte ich nicht bereits, was mich vertrauen lässt?« Vay'Hna legte ihre Hände auf seine Oberschenkel. Ihre Finger drückten in sein Fleisch. »Es ist der Wille der Sternengötter. Und bevor Sie abermals nach Vertrauen fragen: Sie können es nicht. Weil Sie nicht glauben. Aber die Götter glauben an Sie!«

Rhodan musterte die junge Frau. Sie erwiderte seinen Blick gelassen. Vay'Hna war überzeugt, das Richtige zu tun. Jedes Wort, jede Geste zeugte davon.

»In Ordnung. Wir gehen mit Ihnen.«


4.

Gefahr für die Grotte



»Kuspa!« Der alte Katak, Pilgervater der Qinshorai, winkte ihm. Er saß an einem runden Tisch des Restaurants. Gelb blühende Pflanzen rankten sich neben ihm an einem Holzgitter bis zum gläsernen Dach. »Begleite mich bei meinem Frühstück. Ich habe dir etwas zu sagen.«

Kuspa trat aus dem Fahrstuhl, der ihn zu der untersten der Galerien gebracht hatte. Hinter der Himmelsprojektion verborgen säumten die Holzkonstruktionen die Wände der Anrufungshalle Qinshoras. Er setzte sich an den Tisch, goss frisch aufgebrühten K'amana in eine Schale. Die Terrasse des Restaurants war gut gefüllt. Neugierige Blicke trafen ihn, die er mit einem Lächeln quittierte.

»Nimm dir etwas.« Katak deutete auf die im blauen Licht der Himmelsprojektion glänzenden Servierplatten voller Früchte und Gebäck.

Kuspa bediente sich, schnitt ein knuspriges Gashnur auf und bestrich es mit Nurabeerengelee.

»Hast du dir Gedanken über meine Vorschläge zur Bewältigung des Pilgerzuwachses gemacht?« Der Pilgervater sprach mit vollem Mund. Krümel verfingen sich in seinem Bart und fielen zu Boden.

»Noch nicht. Tut mir leid. Du weißt, dass ich meine Debatte mit Vaygoke vorbereite. Mir blieb keine Zeit.«

Piskkos landeten auf dem Geländer der Galerie. Die Vögel stoben auseinander, als ein robotischer Kellner sie passierte. Stattdessen setzten sie sich in die Auslassungen des Rankgitters neben ihrem Tisch. Einige hüpften zu Boden und pickten die Krümel auf.

»Sobald die Wahlen vorbei sind, wird der Ansturm der Pilger ein Ausmaß annehmen, das du dir nicht ausmalen kannst. Du solltest das nicht unterschätzen.«

Als Pilgervater organisierten Katak und seine Kollegen die Betreuung der zahlreichen Wallfahrer. Aus allen Ecken des Imperiums reisten sie nach Arkon, um das Heiligtum der Sternendiener mit eigenen Augen zu sehen. Und um den heiligen Statuen der vierundzwanzig Sternengöttern ihre Aufwartung zu machen.

»Ich unterschätze das nicht.« Kuspa wollte den Alten nicht vor den Kopf stoßen. Auch er fragte sich, wie sie der seit Jahren ansteigenden Zahl von Pilgern gerecht werden sollten. Aber ihm fehlte schlichtweg die Zeit, sich darum zu kümmern. »Seid ihr euch mittlerweile über die Gründe des Zuwachses einig?«

»Im Groben, ja. Viele meiner Kollegen glauben, diese Entwicklung begründe sich auf den fortschreitenden Rückzug ins Private. Durch die Furcht vor dem Regenten wurde sie noch verstärkt.« Gedankenversunken zupfte der hundertneunzig Jahre alte Mann an seinen buschigen Augenbrauen. »Realitätsflucht in Fiktivspiele, Abkapselung von Freunden und Verwandten, schließlich die Vereinsamung. Und plötzlich suchen sie Trost bei den Göttern; in unserem Glauben, den sie vorher als Aberglaube verspotteten.«

Seine Wangen röteten sich. Katak schlürfte von dem dampfenden K'amana. In seiner Hand zitterte die Schale.

Kuspa trank ebenfalls, schmeckte die Bitternis des Gebräus auf der Zunge. »Du sprichst ein heikles Thema an, das auch mich besorgt. Hör dich um. Der Zorn und die Furcht, mit der fast jeder von dem Regenten spricht, behagen mir nicht. Es treibt die Leute in Vaygokes Arme. Sollte er die Wahl zum Tron'athor gewinnen, wird er seine neuen Befugnisse dazu nutzen, unsere bisherige Politik der Zurückhaltung zu untergraben.«

Katak klopfte mit den Fingernägeln auf die Holzplatte des Tisches. Aus zusammengekniffenen Augen musterte er Kuspa. »Ich baue auf dich, junger Kollege. Deine Vorgänger als Tron'athor des Rates besaßen nicht dein Charisma. Niemandem ist es bisher gelungen, der Grotte der Sternengötter eine so lange Phase der Ruhe zu stiften. Seitdem du dem Rat vorstehst, wurde keine Glaubensgemeinschaft mehr aus ihren Hallen und Kavernen vertrieben, weil eine andere ihr die gute Lage oder Größe der Anlage neidete. Es gibt weniger Intrigen. Die Mordrate ist gesunken. Wir erleben eine Blütephase. Wenn Vaygoke die Wahl gegen dich gewinnen sollte, schwant mir, dass diese zarte Balance ins Schwanken gerät.«

Kuspa schmunzelte nachdenklich. »In deinen Augen mag ich jung sein, aber ... um ehrlich zu sein, bin ich müde. Ich habe Angst, dass man mir das anmerkt und als Schwäche auslegt. Ich fürchte, Vaygoke hat derzeit die bessere Ausgangslage.«

»Mach dir klar, was die Motive derjenigen Wahrer sind, die ihn wählen würden«, riet Katak. Er stopfte sich ein weiteres Gashnur in den Mund.

An den Nachbartischen klirrten Gläser und Besteck, als eine Frau mit der Faust auf den Tisch hieb. Die Stimmung war gereizt.

»Hm. Furcht vor dem Regenten. Zorn über die gesellschaftlichen Umwälzungen, die er heraufbeschworen hat. Und Angst, dass er die Souveränität der Grotte beschneiden will, um den Glauben an die Sternengötter für seine aggressive Expansionspolitik zu instrumentalisieren.«

»Korrekt. Du musst diesen Frauen und Männern klarmachen, dass Vaygoke diese Situation verschlimmern würde. Sollte er dem Regenten die Stirn bieten, wird der erst recht alles daransetzen, unsere Souveränität zu kassieren.«

Jemand räusperte sich. Kuspa sah auf. Er zog die Augenbrauen zusammen, als er den Störenfried erkannte.

»Entschuldigt, wenn ich mich einmische. Ich habe ein paar Worte aufgeschnappt.«

»Barnon ... Wir wollen ungestört sein.«

Der junge Qinshorai mit dem fingerlangen, silbernen Haar und der scharfrückigen Nase hob abwehrend die Hände. »Ich will nur kurz meine Meinung sagen.«

»Und die wäre?«, brummte Katak.

»Dass Vaygoke mit seiner Ansicht, wir Sternendiener sollten gemeinsam eine Front gegen das Regime bilden, richtig liegt. Früher oder später wird der Regent uns in sein Visier nehmen. Warum das Ganze nicht beschleunigen und eine Entscheidung herbeiführen?«

Kuspa seufzte. Er drehte sich auf dem Stuhl zu dem athletischen Mann um, roch sein herbes Parfum. Nach ihrem letzten Treffen hatte seine Bettwäsche noch Tage lang danach gerochen.

»Barnon, hör zu: Die Khasurn spielen ihr Spiel der Kelche. Der Regent tut so, als verträte er Imperator Orcast. Und wir pflegen die Traditionen des Glaubens an die Sternengötter, der die Arkoniden seit jeher angespornt hatte, die Weiten der Endlichen Nacht zu erobern. Aus der weltlichen Politik müssen wir uns heraushalten, wollen wir nicht erneut zu einer Spielfigur werden. Die Geschichte ...«

Barnon winkte ab. »Ich diskutiere nicht schon wieder mit dir. Alles, was ich wollte, war, dir einen Denkanstoß zu geben.«

Kuspa verfolgte, wie er mit weit ausladenden Schritten davonrauschte. Es wunderte ihn nicht, dass Barnon Vaygokes Populismus etwas abgewinnen konnte. Barnon war ungestüm. Das besaß im Bett seinen Reiz, wie Kuspa zugeben musste. Wenn es darum ging, die Geschicke ihrer Glaubensgemeinschaft zu lenken, war es die verkehrte Charaktereigenschaft. Nicht umsonst hatte er Barnon aus dem Rat der Qinshorai gewiesen. Seitdem hatten sie kein Wort mehr miteinander gewechselt. Bis heute.

»Wahrer Kuspa.« Eine ältere Frau trat an den Tisch.

»Harana«, seufzte Katak, »kann man denn nicht ein paar Zentitontas ungestört sein.«

»Wie können wir dir helfen?«, fragte Kuspa die Trauerarbeiterin.

Sie verbeugte sich leicht. »Eine Botin ist für dich eingetroffen, Wahrer. Ich habe sie zufällig am Rande der Anrufungshalle getroffen. Die Frau bat mich, dich unverzüglich zu informieren.«

»Eine Botin? Was soll dieser Anachronismus?« Kuspa runzelte die Stirn. Er zupfte an seinem Ohrläppchen, um die Funktion des Komplantats abzufragen.

»Aktueller Status: einwandfreier Betrieb«, meldete das Gerät. »Möchtest du mit jemandem verbunden werden?«

Er verneinte, indem er die Worte mit Zunge und Gaumen lautlos formte.

»Ich weiß es nicht. Sie sagt, dass sie ihre Botschaft allein dir nennen darf, Wahrer.«

Kuspa atmete durch, lächelte Katak entschuldigend zu.

»Na geh schon«, brummte der Alte. »Triff mich nach der Wahl im Archiv. Ich habe einige interessante Entdeckungen zu unserem gemeinsamen Steckenpferd gemacht.«

Der Wahrer winkte ihm zum Abschied und folgte Harana zum Aufzug, der sie hinab in die Anrufungshalle trug. »Wollen wir mal hören, was es so Wichtiges zu besprechen gibt, dass ein Kom-Gespräch nicht genügt, sondern meine persönliche Anwesenheit vonnöten ist.«

An einem der Eingänge wartete eine in rotes Tuch gewandete Frau auf ihn. »Danke, Harana«, verabschiedete Kuspa die Trauerarbeiterin.

»Seien Sie gegrüßt, Wahrer Kuspa!« Die Botin zog die Kapuze zurück und schüttelte ihr bis in den Nacken reichendes Haar. Sie neigte ehrerbietig den Kopf, doch in ihren Augen las Kuspa unerschütterliches Selbstbewusstsein.

»Wer sind Sie?«

Sie lächelte. »Nur eine Botin.«

»Und wessen Botschaft überbringen Sie?«

»Wahrerin Isnio bittet Sie zu einem Gespräch unter vier Augen.«

Die Wahrerin Engares also, der Göttin der Wahrhaftigkeit. »Deshalb dieser Aufwand?«

Die Botin ließ sich von seinem Ärger nicht beeindrucken. Mit ruhiger Stimme fuhr sie fort. »Sie sagte, es sei ein Gespräch von höchster Dringlichkeit und Brisanz. Der innere Frieden der Grotte sei gefährdet. Es geht um Eskur Desman.«

»Eskur Desman?« Kuspa rieb sich das Kinn. Der Wahrer von Anetis und der Göttin des Todes Irvora. Was mochte Isnio über den seltsamen Mann erfahren haben, das sie derart beunruhigte? »Der innere Frieden ist also gefährdet, glaubt Isnio?«

»Sie ist sich sicher, Wahrer.«

Kuspa seufzte. Er konnte es sich nicht leisten, seine engste Verbündete zu verprellen. »Gut, ich werde unverzüglich mit Ihnen gehen. Ich bin gespannt, was Isnio zu berichten hat ...«

Er benachrichtigte über Funk seinen Stellvertreter Quetror, dass er etwas später zu ihrem Treffen erscheinen würde. Dann folgte er der Botin durch die verzweigten Gänge zu den Hallen der Engarei.

Die Hallen lagen etwa dreihundert Meter östlich vom Rand seines Einflussbereichs entfernt und fünfzig Meter höher. Eine direkte Verbindung zwischen den beiden Orten existierte nicht, weshalb der tatsächliche Fußweg ungleich länger war. Die Botin hatte betont, dass Isnios Anliegen eilte, also ließen sie sich von Laufbändern tragen. Sie passierten eine Handvoll Kavernen, darunter das Medozentrum der Qinshorai mit der daran angeschlossenen psychiatrischen Klinik. Der Übergang der Einflusssphären war abrupt. Schon die Gänge unterschieden sich deutlich, waren nüchtern und funktionell gestaltet. Nach einigen Zentitontas erreichten sie die Anrufungshalle Engares.

»Da wären wir.« Die Botin glitt von dem Laufband. Sie zeigte durch das schlichte Portal, dessen Bogen mit geometrischen Mustern aus edlem Metall geschmückt war. »Isnio erwartet Sie.«

»Wollen Sie mich nicht zu ihr führen?«

»Bedaure.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich bin in Eile und habe noch weitere Aufträge zu erledigen. Famal Gosner, Kuspa!« Mit energischem Schritt lief sie davon, vertraute sich dem nächsten Laufband an.

»Leben Sie auch wohl«, murmelte er. Verärgert über die freche Art rümpfte er die Nase.

»Da bist du ja endlich, Kuspa!«, erklang Isnios Alt in seinem Rücken. Beinahe hätte der Wahrer die tiefe Stimme als angenehm bezeichnet, wäre nicht ihre präzise, fast hart klingende Aussprache gewesen.

»Du scheinst es eilig zu haben.« Kuspa wandte sich um.

Die Wahrerin Engares stand unter dem Bogen des Portals. Licht spiegelte sich auf dem glänzenden Stoff ihres eng anliegenden Kleides, das himmelblau gehalten war, die Farbe der Wahrheit und Klarheit. Isnio sah umwerfend aus. Wie immer. »Meine Botschaft ist dringend, aber nicht für jedermanns Ohren bestimmt. Folge mir. Bitte.«

Isnio führte ihn durch die von klaren Strukturen geprägte, hell ausgeleuchtete Anrufungshalle zu einem eckigen Gebäude, das weit abseits der zentral gelegenen Zeremonie- und Gebetsplätze lag. Holografische Wolken schwebten unter dem Gewölbe der Halle. Zitate aus den heiligen Schriften der Sternengöttin leuchteten auf und vergingen in einem regelmäßigen Rhythmus. Sie betraten einen niedrigen Raum. Hinter ihnen schloss sich die Tür. Die bislang transparenten Wände dunkelten ab, bis sie undurchsichtig waren.

»Eskur Desman«, begann Isnio. Sie bot ihm nicht einmal einen Sitzplatz oder etwas zu trinken an. Da sie selbst stehen blieb, tat Kuspa es ihr gleich.

»Was ist mit dem Wahrer von Anetis?« Kuspa musterte das fein geschnittene Gesicht Isnios mit der schmalen Nase und den harten Zügen, das ihr eine spröde Ausstrahlung verlieh.

Viele Männer  wie auch Frauen  verstanden diese Präsenz als Herausforderung, ihren Eispanzer zu brechen. Soweit Kuspa wusste, war bislang jeder daran gescheitert, sie zu verführen.

Sie blitzte ihn aus rosafarbenen, schmalen Augen an. »Er ist eine Gefahr für die gesamte Grotte der Sternengötter.«

»Zugegeben, Desman ist eine zwielichtige Gestalt. Außer der offiziellen Ernennung zum Wahrer durch den Hohen Lotsen von Kira Ariela weiß niemand etwas über ihn. Woher er stammt, was er denkt, was bei den Sternenteufeln er hier treibt  aber als eine unmittelbare Bedrohung habe ich ihn bislang nicht eingeschätzt.«

Kuspa betrachtete den Raum. Eine Bank stand an der Wand, vor ihr ein rechteckiger Tisch, dem gegenüber zwei unbequem aussehende Stühle. Isnios Stil eben. Sie bürgte für unbequeme Wahrheiten, war stolz darauf und ließ es jeden spüren.

»Ich kann dir sagen, was er treibt. Er plant, Anetis aus den Schatten zu holen.« Ein kugelförmiger Servoroboter schwebte auf sie zu, bot ihnen klares Wasser an. Nicht einmal den Luxus der Auswahl gönnte Isnio ihrem Gast. Kuspa lehnte dankend ab.

»Wie meinst du das?«

»Kannst du dir das nicht denken? Anetis ist der Gott der Endlichen Nacht, Gemahl Irvoras, der Göttin der Unendlichen Nacht. Das Weltall, insbesondere der Abgrund zwischen Debara Hamtar und Thantur-Lok, sowie der Tod; keine Kombination, die Pilger in Scharen anzieht.«

Dies war auch der Grund dafür, dass Desman als Einziger in der Grotte zwei Göttern gleichzeitig als Wahrer diente. Deshalb gab es nur dreiundzwanzig Wahrer für vierundzwanzig Sternengötter. Und lediglich zweiundzwanzig Pilgerväter, denn mit der Handvoll Pilger kam Desman gut allein zurecht.

»Du rezitierst nur allgemeines Wissen! Hast du mich aus diesem Grund hergebeten, nein, her zitiert? Um mir Unterricht über Dinge zu geben, die jedermann weiß?«

»Selbstverständlich nicht. Ich wollte zunächst den Status quo betonen. Alles, was Anetis und Irvora an Anhängern haben, sind die Lotsen, die Khe'Mha'Thir, am Rand unseres Kugelsternhaufens sowie ein paar todessehnsüchtige Spinner. Würdest du dich damit zufriedengeben?«

»Den bisherigen Wahrern von Anetis und Irvora genügte das.« Worauf zielte Isnio ab? Eskur Desman schätzte er nicht als Gefahr ein. Obwohl er zwei Glaubensgemeinschaften vorstand, besaß auch er nur ein Stimmrecht.

»Nicht jedem, das weißt du, Kuspa!«

»Die Zeiten des Irvorakultes sind Geschichte. Nicht umsonst muss sich Eskur Desman als Wahrer Anetis' auch um Irvora kümmern. Niemand sonst will es tun; der Gedanke an den Tod und nicht zuletzt die Erinnerung an die Machenschaften des Totenkultes schrecken ab. Wieso sollte sich das unter Desman ändern?«

»Wir leben in einer Zeitenwende, einer Epoche des Umbruchs. Spätestens mit der Übernahme der Macht durch den Regenten wurde mir klar, dass es keine Garantien mehr gibt. Alles wird infrage gestellt werden, wenn erst die alten, traditionellen Strukturen zerbrochen sind. Der Regent hat damit begonnen, und andere werden ihm folgen!« Isnio sprach kühl und sachlich wie immer. Doch ihre Augen zeigten einen Glanz, wie Kuspa es nicht an ihr kannte.

»Ich besitze Informationen darüber, dass Eskur Desman plant, Einfluss auf die Politik der Grotte zu nehmen«, fuhr sie fort. »Die Lotsen profitieren von der Ausrufung des Kriegsrechtes durch den Regenten. Truppenverschiebungen zwischen Thantur-Lok und Debara Hamtar garantieren ihnen Aufträge und Ansehen. Sie wollen, dass die Sternendiener sich seiner Herrschaft gegenüber öffnen und ihn unverhohlen unterstützen. Fragst du dich nicht, was Desman in den Zeiten treibt, in denen er unauffindbar ist? Er schmiedet Ränke!«

»Du besitzt Informationen, Isnio? Lässt du einen Wahrer ausspionieren? Das wäre ein Frevel!« Kuspa spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Er musste einiges an Konzentration aufbringen, um seine Beherrschung nicht zu verlieren. Dabei galt er als Ruhe in Person.

»Du suchst stets das Gute in allem und jedem. Ich suche die Wahrheit.«

Das wiederum konnte Kuspa nicht leugnen. Isnio war jederzeit gesetzestreu, wie es ihr Glaube forderte. Treu gegenüber dem Gesetz des Imperiums, dem der Sternendiener, insbesondere aber dem der Göttin Engare.

»Hast du Beweise?«, fragte er deshalb etwas versöhnlicher.

»Eskur Desman ist professionell aufgestellt. Seine im Geheimen ausgeführten Aktionen zu verfolgen oder gar aufzuzeichnen scheint ein unmögliches Unterfangen zu sein. Er lässt jedoch hin und wieder einen Satz fallen, um Interessierte zu locken. Ich besitze Informationen, dass Lotsen auf Arkon eingetroffen sind. Solltest du Beweise sehen wollen, kannst du es mit einer offiziellen Anfrage beim Raumhafen des Hügels der Weisen in Erfahrung bringen.«

»Das ist tatsächlich ungewöhnlich. Normalerweise bleiben die Lotsen in ihren Habitaten um Kira Ariela und Hela Ariela. Bislang mieden sie die Wahlen.« Kuspa rieb sich das Kinn. Isnio mochte vieles sein, aber keine Lügnerin. Das verbot ihr der Glaube an Engare. Irgendetwas musste also an den Vorwürfen dran sein. Zumindest glaubte sie es. »Was willst du also von mir?«

»Ich bin in meiner Wahrheitssuche unbequem. Und daher nicht sonderlich populär. Du bist jedoch als Vertreter der Liebe und Güte Qinshoras der beliebteste unter den Wahrern. Wir müssen dem Wirken Eskur Desmans entgegenwirken! Allein wird es mir nicht gelingen.«

Kuspa hob abwehrend die Hände. »Du weißt, dass ich stets auf Ausgleich bedacht bin. Ich kann das nicht leisten. Zudem befürchte ich, dass solch eine Auseinandersetzung Vaygokes Position stärkt. Das möchte ich nicht riskieren.«

»Du willst untätig bleiben?« Für einen Augenblick fiel Isnios Maske. Enttäuschung machte sich auf ihren Zügen breit.

»Nein! Stellen wir Eskur Desman zur Rede.«


5.

Auf dem Hügel der Weisen



Perry Rhodan betrachtete sein weißblond gefärbtes Haar in dem Spiegel, den die Positronik zwischen den Sesseln des Passagierraums projizierte. Er strich sich über die gebleichte Haut, fühlte den veränderten Gesichtszügen nach. Dort, wo Go'Tar ihm provisorisch Fettpolster injiziert hatte, spürte er einen unangenehmen Druck. Seine Augen brannten von dem Mittel, das seine Iris rot färbte.

»Wir müssen den Purrer ebenfalls tarnen.« Vay'Hna hatte Chabalh eine Spezialanfertigung der schwarzen Funktionsanzüge angelegt und musterte ihn kritisch. »Er ist zu auffällig.«

Rhodan setzte sich. Sein selbst ernannter Leibwächter, der ihn mit seinem glänzend schwarzen Fell oft an einen irdischen Panther erinnerte, lag vor dem Sessel auf dem Boden und lauschte misstrauisch. »Ich stimme Ihnen zu. Chabalh ist eine imposante Gestalt. Wir können es uns nicht leisten aufzufallen.«

Der Purrer stieß ein grummelndes Geräusch aus, das Rhodan als Seufzen interpretierte. »Gut, Tarnung machen in Ordnung. Aber nicht wieder nennen Chabalh mit falschen Namen wie ... Putzi!«

Rhodan schmunzelte. Trug Chabalh es ihm nach, dass er ihn auf Isinglass, in Ermangelung eines besseren Decknamens, Putzi getauft hatte?

Vay'Hna hob eine Augenbraue, fragte aber nicht, worüber die beiden sich unterhielten. Sie winkte dem stämmigeren ihrer Begleiter und zeigte auf den Purrer. »Go'Tar, geh bitte wie besprochen vor!«

Der Sternendiener kramte eine Stoffbahn aus seiner Umhängetasche und riss sie aus der Verpackungsfolie. Knisternd plusterte sich der Stoff auf, der Schurwolle ähnelte. Go'Tar zupfte Stücke ab und heftete sie auf Chabalhs Montur. Der Purrer zuckte unter der Berührung zusammen, zog die Lefzen hoch, ließ es aber mit sich geschehen.

»Ganz ruhig, Bursche.« Go'Tar grinste. Er kraulte Chabalh den Nacken. »Das kitzelt etwas, weil der Stoff deines Anzugs berührungsdurchlässig konstruiert ist, damit deine Sinne nicht eingeschränkt werden. Du wirst dich rasch an die Wolle gewöhnen.«

Als der Gleiter startete, kehrte Vay'Hna aus der Steuerkanzel zurück. Sie setzte sich in den Sessel neben Rhodan. »Ar'Bai bleibt im Pilotensessel. Wir überlassen uns der Fernsteuerung der Verkehrsleitsysteme, um kein Aufsehen zu erregen. Aber ich möchte, dass wir reagieren können, sollte Unvorhergesehenes passieren.«

»Wenn Sie das beruhigt.« Rhodan glaubte nicht, dass Ar'Bai in diesem Fall etwas ausrichten konnte.

»Täuschend echt. Sieht tatsächlich einem Moqpa ähnlich.« Vay'Hna zeigte auf den Purrer, der vollkommen von der Wolle bedeckt war. Go'Tar hatte nur die Augenpartie frei gelassen. »Ein bisschen groß, aber das wird schon nicht ins Gewicht fallen. Sollte Sie einer fragen: Putzi ist unser Haustier, das wir auf Arkon erworben haben, weil es nur hier so edle Zuchtböcke gibt. Wir besitzen eine Ausfuhrgenehmigung.«

Rhodan schmunzelte über Chabalhs empörtes Knurren. »Sie sind gut vorbereitet.« Er spielte an seinem Identifikationsarmband, das Vay'Hna ihm überreicht hatte. Die unbrauchbaren Exemplare, mit denen sie im Kristallpalast gefangen genommen und identifiziert worden waren, hatten sie noch im Palastgarten vernichtet.

Vay'Hna wandte sich an Ishy und Onat, die ihnen gegenübersaßen. »Prägen Sie sich Ihren Lebenslauf grob ein. Er ist auf den Armbändern gespeichert. Man wird Sie hoffentlich nicht verhören, also sollten einige Eckpunkte genügen. Es muss uns gelingen, die Sicherheitskontrollen zu passieren, zum Landefeld des Raumhafens vorzudringen und an Bord unseres Schiffes zu gelangen.«

»Das stellen Sie sich einfacher vor, als es ist.« Onat kauerte in seinem Sitz und hielt sich den Bauch. »Man wird mich zu meinem Zustand befragen. Wenn ich nicht schon während der Sicherheitskontrollen zusammenbreche.«

Go'Tar griff in seine Umhängetasche und reichte dem alten Arkoniden ein transparentes Röhrchen mit gelben Kapseln. »Schmerzmittel«, erklärte er. »Sollten vorerst aushelfen.«

Onat schluckte das Medikament, ohne lange darüber nachzudenken. Die Packung gab er an Go'Tar zurück, der sich in die letzte Reihe setzte und die Augen schloss. Ein Platz blieb frei.

Iwan Goratschins.

Neben Onat saß Ishy Matsu. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet, strich mit einem Daumen gedankenverloren über den Zeigefinger und starrte aus dem Fenster. Es brauchte nicht viel Phantasie, um zu erahnen, wem ihre Gedanken galten.

Rhodan lehnte sich im Sessel zurück. Die Strapazen steckten ihm in den Knochen. Er legte den Kopf gegen die Fensterscheibe, die vom Boden bis zur Decke reichte. Zwischen den Gebäuden, die niemals eine Höhe von fünfhundert Metern überschritten, spann sich ein verwirrendes Netz aus Rohrbahnen und Hochstraßen. In den glänzenden Materialien spiegelte sich die Vormittagssonne. Es war ein friedlicher Anblick, der über das tödliche Spiel der Kelche hinwegtäuschte.

Es gab keinen Hinweis, dass man nach ihnen fahndete. Doch Rhodan war davon überzeugt, dass die Palastgarde alles versuchte, um sie ausfindig zu machen. Er beobachtete die mit Antennen gespickten Kugeln, die auf einer Höhe von etwa sechzig Metern schwebten. Die Maschinen waren ihm bereits bei der Ankunft auf dem Hügel der Weisen aufgefallen. Er hielt sie für Überwachungssonden.

»Wir nehmen den schnellsten Weg zum Raumhafen«, sagte Vay'Hna.

Rhodan nickte. Sie fädelten sich in den Verkehrsstrom einer Hochstraße ein, die wie alle anderen Gleiterkorridore bei einer Höhe von fünfzig Metern endete. Über dieser Grenze galt im weiten Umkreis des Kristallpalastes ein absolutes Flugverbot. Stattdessen verbanden Rohr- und Seilbahnen die Gebäude miteinander, in denen Ministerien, Behörden, Botschaften, Konsulate und dergleichen mehr untergebracht waren.

Die Verkehrsrouten erschienen Rhodan wie ein Dickicht, das zwischen den Stämmen gigantischer Stahlbäume wucherte. Die Drähte der Seilbahnen glichen Fäden riesiger Spinnen. Inmitten der vorherrschenden Kelchbauten mit ihren opulenten Verzierungen und hängenden Gärten erhoben sich Gebäude verschiedenster Bauart. Von schlanken Türmen über Pyramiden bis hin zu Kegeln und Kugeln fehlte kaum eine geometrische Form. Einmal erkannte Rhodan ein bizarres Gebilde, das ihn in seiner Stilistik an die Sagrada Família in Barcelona erinnerte  nur um ein Vielfaches ausgefallener. In der Ferne, hinter dem Wald aus Stahl und Glas, ragten die Ausläufer des Shuluk-Ahaut-Gebirges in die Höhe.

Ein moderner Dschungel, dachte Rhodan. Eine Stadt, wie es Terrania sein könnte, wäre sie Zentrum eines so gigantischen Sternenreiches.

Rhodan wusste nicht, ob es erstrebenswert war, ein derart großes Gebiet zu besiedeln und unter einheitlicher Regierung zu verwalten. Unruhen schienen vorprogrammiert, Gewalt wurde eingesetzt, Hass gesät. War es überhaupt möglich, solch einen Moloch zu regieren, wie es sich Generationen von Imperatoren und nun der Regent anmaßten?

Er schloss die Augen, wollte sich einen Moment der Ruhe gönnen. Für wenige Minuten die Gedanken ausknipsen. Doch Iwans Informationen warfen neue Fragen auf, die Rhodan nicht losließen.

Wo hatte der Regent den Duplikator in seinen Besitz gebracht? Das Gerät konnte die perfekten Ebenbilder seiner Person erschaffen. Wer hatte ihm den Zellaktivator verliehen, der aufgrund des eingebauten Tarkanchars eine Schablone für den Duplikator darstellte?

Andere Fragen waren dafür beantwortet worden. Die Herkunft der Doppelgänger zum Beispiel, die nicht nur das Aussehen, sondern auch das Charisma des Regenten besaßen. Es hatte sich um exakte Kopien des Regenten gehandelt, erzeugt in dem Duplikator. Und sie wussten nun, was eines dieser Duplikate in Crysalgiras Garten gesucht hatte  die Konstruktionspläne der Konverterkanone. Der Waffe, die den Methankrieg einst entschieden hatte; die Waffe, mit deren Hilfe der Regent sich dem neuen Ansturm entgegenstellen wollte  vorausgesetzt, der Herrscher hatte diese Bedrohung nicht nur erfunden, um unter ihrem Vorwand das Kriegsrecht auszurufen. Noch vermutete der Regent das Tarkanchar in der Schatzkammer der Prinzessin im Kristallpalast. In dem seltsamen Gerät sollen die Pläne gespeichert sein. Er wusste nicht, dass es Atlan an sich genommen hatte.

Die Konstruktionspläne hatten Rhodan und seine Gefährten darauf jedoch nicht gefunden. Stattdessen waren Atlans unterdrückte Erinnerungen erwacht. In einer Art Erzähldrang hatte der Arkonide berichtet, wie ihm die Pläne der Konverterkanone vor mehr als zehntausend Jahren von einem fremdartigen Raumschiff übergeben wurden. Es hatte mit Crysalgiras Stimme gesprochen und ihm einen Zellaktivator geschenkt.

Wo sind die Zusammenhänge?, fragte sich Rhodan. Was verbindet Atlan und Crysalgira über einen zeitlichen Abgrund von zehntausend Jahren mit dem Regenten? Weshalb löste dieses Tarkanchar Erinnerungsschübe bei Atlan aus, durch die sein angeblicher Diener Rico als Verräter entlarvt worden war? Und welche Rolle spiele ich in diesem Ringen kosmischer Mächte, von dem Atlan in Derogwanien erfuhr? Schließlich hatte ES den Zellaktivator, den Crest trägt, mir zugedacht ...

Rhodan wurden trotz der drängenden Fragen die Lider schwer. Bevor ihm die Augen zufielen, bemerkte er einen besonderen Ort zwischen den allgegenwärtigen Prachtbauten. »Was ist das?«, fragte er Vay'Hna. Er zeigte auf einen unbebauten Hügel inmitten des Hügels der Weisen. Die Gleiterpositronik erkannte das Objekt und vergrößerte den Bildausschnitt in dem Fenster.

Einige Haine bedeckten die mäßig ansteigenden Hänge. Der Großteil des sichtbaren Bereiches war von verschiedenartig angelegten Gärten geprägt. An anderen Stellen glaubte Rhodan, Schreine und Kapellen zu erkennen. Außerdem fielen ihm Pforten auf, die ins Innere der Anhöhe zu führen schienen. Fast alle waren prächtig gestaltet. Am meisten beeindruckte Rhodan jedoch das mächtige Portal, das in Richtung des Kristallpalastes wies.

»Unter dem Hügel erstreckt sich die Grotte der Sternengötter«, gab Vay'Hna bereitwillig Auskunft. »Das wichtigste Heiligtum der Sternendiener. Das Portal, das Sie sehen, lässt sich auf ein Alter von etwa 13.000 Jahren datieren. Die Grotte ist jedoch um einiges älter. Man schätzt ihren Ursprung auf 20.000 Jahre in der Vergangenheit. Sie ist das älteste, existierende Zeugnis unserer Kultur.«

Rhodan erinnerte sich, etwas Ähnliches im Schlafraum des Schattenpalastes der da Heskmar gesehen zu haben. Ein Mosaik, das Onat als Nachbildung des Hauptportals der Grotte der Sternengötter bezeichnet hatte. In diesem Moment sah er also das Original. Es glich einem gotischen Figurenportal. Bildnisse der vierundzwanzig Götter schmückten den Spitzbogen.

»Die Tore wurden angeblich aus den edelsten Hölzern gefertigt, die je in den Wäldern des Shuluk-Ahaut-Gebirges wuchsen«, erklärte Vay'Hna.

Rhodan dankte der Arkonidin beiläufig. Er war in die Betrachtung der Bildnisse vertieft, zwinkerte dem Vergrößerungssymbol in der Fensterscheibe zu. Die Gesichter wurden herangezoomt. Sie waren aus marmorähnlichem, weißem Gestein gehauen. Einerseits wirkten sie aufgrund der detailliert ausgearbeiteten Gesichtszüge täuschend lebensnah, andererseits glitzerte das Material derart, dass ihnen ein jenseitiger Schimmer zu eigen war.

»Eine hauchdünne Kristallschicht bedeckt die Bildnisse«, sagte Vay'Hna. Sie lachte auf. »Jeder fragt sich beim ersten Anblick, was ihnen diese Aura verleiht. Man munkelt, die Kristallschicht wäre hyperenergetisch aufgeladen.«

»Und? Ist sie das?«

Vay'Hna legte den Kopf für einen kurzen Moment lang schräg. Vielleicht das arkonidische Äquivalent eines Schulterzuckens. »Wer weiß. Die Leute reden viel. Gerüchte werden zu Legenden.« Wieder das Zucken mit dem Kopf.

»Waren Sie bereits in der Grotte?«

»Nein.«

»Sie wollten dem Heiligtum keinen Besuch abstatten?«

»Nein. Meiner She'Nerkhai liegt nicht viel daran.«


6.

Der dunkle Wahrer



Sie betraten den weich geschwungenen Gang zur Anrufungshalle des Sternengottes Anetis. Im letzten Licht des zurückliegenden Weges erkannte Kuspa, dass sich der Wahrerin Engares die Nackenhaare aufstellten. Dann schloss sich das einem Raumschiffschott nachgebildete Tor. Dunkelheit umfing sie.

Auch Qinshoras Wahrer hatte eine leichte Gänsehaut. Das lag nicht nur an dem kühlen Luftzug, der ihnen entgegenwehte, sondern ebenso am Ambiente des Ganges. Er war unbeleuchtet, die gewölbten Wandungen schwarz gefärbt; nur winzige, weiß lumineszierende Kristalle täuschten einen spärlichen Sternenhimmel vor. Der Boden und die Wände schluckten den Schall.

Der Weg wurde kaum frequentiert, da außer den Lotsen wenige Sternendiener dem Gott der Leere Sympathien entgegenbrachten. Daher wusste niemand, wie viele Gänge und Kavernen zum Einflussbereich Eskur Desmans gehörten. Geschweige denn, was sich darin verbarg.

Der Mangel an Wissen behagte Kuspa nicht. Er betrachtete sich als einen offenen, verständnisvollen Arkoniden, trat jedem vorurteilslos gegenüber. Aber Desman hatte ihm bereits Unbehagen bereitet, als er noch am Beginn seiner Laufbahn als Wahrer von Anetis gestanden hatte. Nicht, dass Kuspa dessen Vorgänger im Amt Freunde genannt hätte, doch sie waren weitaus sympathischer gewesen als der eigenbrötlerische Mann mit der furchterregend raschen Auffassungsgabe. Er hatte etwas an sich, das Kuspa nicht benennen konnte. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht.

»Ich verstehe nicht, wie man sich in solch einer Umgebung wohlfühlen kann.« Kuspas Stimme tönte laut in der Stille.

»Es sind Lotsen, die Endliche Nacht ist ihre Heimat«, sagte Isnio, als sei damit alles erklärt.

Sie erreichten das Ende des Ganges, der in die Anrufungshalle des Anetis mündete. Der Anblick war beeindruckend, das musste Kuspa sich selbst eingestehen. Ihm war, als stünde er auf einem winzigen Stück Fels, um ihn herum nichts als Schwärze und die molkigen Flecken weit entfernter Sternballungen.

»Die Endliche Nacht zwischen den Leuchtfeuern.«

Kuspa zuckte zusammen, als er die tiefe, leicht rauchige Stimme vernahm. Ein dunkler Schemen vor der allgegenwärtigen Finsternis schritt auf Isnio und ihn zu. Zwei rotgoldene Augen schimmerten im silbernen Licht der Sternenmolke.

»Das ist unser Element, unsere Heimat  die Leere zwischen Thantur-Lok und Debara Hamtar. Das Reich von Anetis. Ich heiße Sie willkommen!«

Nur undeutlich erkannte Kuspa, wie die Gestalt lautlos die Arme ausbreitete. Inmitten schwarzen Stoffes war nur die Augenpartie sichtbar. »Eskur Desman.« Kuspa fing sich. »Seien Sie gegrüßt! Wir wollen mit Ihnen sprechen.«

»Ich weiß. Bitte folgen Sie mir.« Der Wahrer machte auf dem Absatz kehrt.

Kuspa beeilte sich, ihm nachzukommen. Wortlos folgte ihnen Isnio. Wie schon der Sternengang war auch die Anrufungshalle von tiefer Stille erfüllt. Der Boden unter ihren Füßen schluckte trotz seiner Härte jeden Laut. Nicht einmal den Geruch der Halle konnte Kuspa spezifizieren. Als rieche die Halle nicht. Da war nur Dunkelheit und Sternenmolke.

Keine der vierundzwanzig Anrufungshallen, die jeweils die Statue eines Sternengottes beherbergten, empfand er als derart bizarr wie diesen Ort. Sinn und Zweck der Hallen war es doch, den Gläubigen einen Ort zu geben, an dem sie den ältesten Zeugnissen ihres Glaubens huldigen konnten.

In der Anrufungshalle des Anetis stand die Statue des Sternengottes inmitten von Schwärze. Unscheinbar, unbesucht. Kaum ein Lotse pilgerte nach Arkon, um die Grotte der Sternengötter zu besuchen.

»Wir sind Anetis dort, wo wir ihm dienen, am nächsten. Im Abgrund der Sterne. Nicht an diesem Ort, weit von seinem Reich entfernt«, hatte ein Lotse Kuspa einst anvertraut. Damals auf seiner einzigen Reise hinaus aus Thantur-Lok, auf der er die Öde Insel hatte kennenlernen wollen. Der Lotse, der ihm diese Weisheit offenbart hatte, war ihm unheimlich gewesen.

Um ehrlich zu sein, waren ihm alle Lotsen unheimlich. Eskur Desman jedoch ganz besonders.

Kuspa fröstelte. Es war kühl. Annehmlichkeiten, denen in manchen Einflusssphären bis ins Groteske gefrönt wurde, waren Eskur Desman ebenso fremd wie seinen Vorgängern. Zugegebenermaßen waren die dem Luxus anheimgefallenen Glaubensgemeinschaften meist wohlhabender als diejenige der Lotsen, egal ob durch Spenden reicher Gönner oder eigenen Unternehmersinn. Die Lotsen pflegten eine andere Art der Bezahlung anzunehmen, wenn sie die Raumschiffskonvois über den Abgrund lotsten, der sich zwischen der Galaxis und dem Kugelsternhaufen ausdehnte, in dem Arkon lag.

Kuspa verschränkte die Arme vor der Brust und presste sie gegen seinen Körper. Isnios Kleid glänzte im Molkelicht der Sternennebel wie der Himmel zur blauen Stunde. Unter dem dünnen Stoff zeichneten sich ihre Brustwarzen ab. Es erregte Kuspa mehr, als er sich eingestehen wollte. Rasch wandte er den Blick ab. Er würde nicht zu der Reihe gescheiterter Verehrer stoßen.

Schließlich erreichten sie eine gläserne Kugel, die sich an die Wand der Halle schmiegte und mit der Dunkelheit verschmolz. Über eine Rampe gelangten sie zum Eingang und traten ein.

»Bitte setzt euch!« Eskur Desman wies auf zwei nachtblaue Sitzschalen. Kuspa folgte der Einladung. Er rieb sich die Hände, froh darüber, dass es in dem Gebäude wärmer war. Kaum angenehm, aber erträglich.

»Mir sind beunruhigende Nachrichten zu Ohren gekommen«, begann Kuspa das Gespräch. »Isnio und ich wollen mit Ihnen über die Vorwürfe reden, die an uns herangetragen wurden.«

»Ich weiß.«

Kuspa musterte die gebeugte Gestalt des Wahrers in ihrer schwarzen, eng anliegenden Lotsenmontur. Der Stoff sah abgewetzt aus. Der schmale Streifen sichtbarer Haut war blass und faltig. Wusste Desman, weshalb sie hier waren?

»Sie wissen es ... Es beunruhigt Sie nicht, dass man schlecht über Sie redet?«

»Nein, tut es nicht.«

»Dann sind die Vorwürfe falsch? Sie schmieden keine geheimen Ränke, um den Einfluss der Lotsen zu vergrößern? Es sind keine Glaubensbrüder von Ihnen nach Arkon gekommen? Möglicherweise, um die Sternendiener aufzufordern, die repressive Politik des Regenten zu unterstützen?«

Desman regte sich nicht. Er stand da und musterte sie gelassen. »Ich gehe davon aus, dass Isnio Ihnen von diesen Anschuldigungen berichtet hat.«

»So ist es.«

»Und wie wir alle wissen, lügt die ehrenhafte Wahrerin Engares niemals.«

Kuspa atmete scharf ein. »Also ist es wahr? Ihr Lotsen lenkt die Aufmerksamkeit des Regenten auf uns und riskiert dadurch die Souveränität der Grotte? Wie können Sie nur! Jeder weiß, wie dunkel die Zeitalter waren, in denen die herrschende Klasse uns instrumentalisierte.«

Eskur Desman hob beschwichtigend die Hände. Er antwortete bedächtig und stolpernd, als sei er in Gedanken woanders oder müsse jedes Wort genau bedenken. Eine Eigenart, die Kuspa besonders dann verunsicherte, wenn Desman im nächsten Augenblick wieder konzentriert sprach.

»Das sind falsche Schlussfolgerungen, Kuspa. Ich ahnte, dass die Informationen, die ich Isnios Mitarbeitern zukommen ließ, zu diesem Resümee führen würden.«

»Was soll das bedeuten?« Isnios Stimme klang schneidend. »Wollen Sie andeuten, mich manipuliert zu haben?«

»Ich trug dafür Sorge, dass Sie beide das Gespräch mit mir suchen. Ich wollte nicht offen über mein wahres Ansinnen sprechen. Sonst hätte ich das traditionelle Schweigen der Lotsen vor dem Rat gebrochen und mein Ansinnen zum Thema einer Rede machen können.« Er zuckte mit dem Kopf. »Wir Lotsen und insbesondere meine Person sind an diesem Ort nicht wohlgelitten. Ich befürchtete, dass mein Antrag bereits Grund genug gewesen wäre, das Anliegen abzulehnen.«

»Eine seltsame Art, das vertrauliche Gespräch zu suchen. Selbst für Sie.« Isnio verzog die Lippen zu einem spöttischen, kalten Lächeln. »Konnten Sie nicht per Bote oder verschlüsselter Verbindung eine geheime Nachricht übermitteln?«

»So weit geht mein Vertrauen in die Bewohner und Technik der Grotte nicht. Sollten Celistas auf uns aufmerksam werden, ist es sinnvoller, als Unterstützer des Regenten zu gelten. Nur diesen Ort schätze ich als sicher ein, da ich ihn in- und auswendig kenne.«

»Wie auch immer ... Was wollen Sie mit uns besprechen?«, wollte Kuspa wissen.

»Ich weiß, dass die Meinung weitverbreitet ist, wir Lotsen stünden der Herrschaft des Regenten positiv gegenüber. Das ist falsch. Ich möchte Sie im Gegenteil um Unterstützung gegen die Entwicklungen bitten, die aus seiner Staatsführung resultieren.«

Einige Herzschläge lang war Kuspa sprachlos. »Das ist ja wohl die Höhe! Wie können Sie mit dieser Idee ausgerechnet an uns herantreten?«

Desman senkte den Kopf. »Bitte hören Sie meinen Vorschlag wenigstens an. Ich kenne Ihre Meinung und Haltung. Üblicherweise schätze und teile ich beides. Genau wie die Mehrheit der Lotsen. Aber im Imperium entwickeln sich die Dinge zum Schlechten. Seit der Regent das Kriegsrecht ...«

»Politik geht uns nichts an!« Kuspa unterstrich seinen Standpunkt mit einer energischen Handbewegung. »Kein Wort mehr davon! Sonst sehe ich mich gezwungen, Sie aus der Grotte entfernen zu lassen. Ich bin zuversichtlich, die dafür notwendige Mehrheit zu bekommen.«

Ein Bluff!, gestand Kuspa sich ein. Sollten Vaygoke und seine Anhänger Ranalors ernst machen, würden sie sich auch mit dem unbeliebten Eskur Desman zusammentun.

»Ich verstehe Ihre Bedenken, aber die Gefahr, die von dem Regenten ausgeht ...«

»Eskur Desman! Alles hat seine Grenzen, selbst meine Langmut. Ich werde nicht zulassen, dass Sie die Souveränität dieses heiligen Ortes gefährden. Weder mir noch sonst irgendwem steht es zu, Sie zu überwachen. Doch erfahre ich, dass Sie aufwieglerisches Gedankengut verbreiten, gehe ich dagegen vor! Sie wissen: Ich bin gut vernetzt.«

Kuspa machte auf dem Absatz kehrt und verließ das gläserne Gebäude. Entgegen seiner respektvollen Art gegenüber den Eigenheiten anderer aktivierte er einen mobilen Leuchtkörper, der schwarzes Gestein aus der Dunkelheit riss. In der Ferne stand die düstere Statue des Sternengottes Anetis. Im hellen Licht fand Kuspa den Ausgang. Die Kälte der Anrufungshalle schlug ihm ins Gesicht und dämpfte seine Erregung.

Hinter ihm trat Eskur Desman ins Freie. »Anetis hat zu uns gesprochen, Kuspa!«, rief er. »Der Sternengott befahl, Sie um Unterstützung zu bitten. Zum Wohl des Imperiums!«

Qinshoras Wahrer antwortete nicht. Erst als er den Gang betrat, der zurück in bekannte Gefilde führte, bemerkte er, dass Isnio ihm in einigem Abstand folgte.

Kuspa schluckte. Spielten alle verrückt? Respektierte niemand mehr die ehernen Werte der Sternendiener? Ihre Unabhängigkeit, ja ihre Existenz hing davon ab, dass sie sich aus der weltlichen Politik heraushielten.

»Was glauben Eskur Desman oder Vaygoke, wer sie sind?«, fragte Kuspa. »Denken sie tatsächlich, sie könnten einem Mann wie dem Regenten die Stirn bieten?«

»Augenscheinlich tun sie das«, sagte Isnio. »Ein Grund mehr, dass du die Wahl zum Tron'athor gewinnen musst. Das hält zumindest Vaygoke im Schach. Er ist in der Gemeinschaft integriert. Um Desman mache ich mir jedoch größere Sorgen.«

»Anetis' Wahrer ist auf sich allein gestellt. Sonst wäre er nicht so verzweifelt gewesen, gerade uns um Unterstützung zu bitten, obwohl er unseren Standpunkt kennt.«

»Hoffen wir, dass du recht behältst.«


7.

Routinekontrollen?



Perry Rhodan schreckte auf. Blinzelnd warf er einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass er nur für einen Augenblick weggedämmert war. Er streckte sich. Den Funktionsanzug, den er unter seiner frischen Kleidung trug, spürte er dabei kaum. Vor allem an den Gelenken war der Stoff flexibel, sodass er die Bewegungsfreiheit nicht einschränkte und sich wie eine zweite Haut anfühlte.

»In Ihrem Hemd, der Hose und den Stiefeln ist ein Material eingewebt, das die technischen Geräte des Funktionsanzuges tarnt«, lautete Vay'Hnas Erklärung. »Es handelt sich um eine Art ›Tarnseide‹. Wir entdeckten sie auf einem Planeten in Debara Hamtar. Die Einheimischen schenkten sie uns, da wir zumindest in Teilen derselben Sache dienen. Zwar verfügen diese Verbündeten über Materialien mit weitreichenderen Möglichkeiten, die jedoch nicht für unsere Zwecke geeignet sind. Außerdem hat das Imperium bereits ein Auge darauf geworfen. Entdeckte man uns mit solch einem Stoff, würde es auf unsere Seidenhersteller zurückfallen.«

Trebola?, dachte Rhodan. Kann es sein, dass die Trebolaner Verbündete in den Reihen der arkonidischen Opposition finden konnten? Er wünschte es ihnen von Herzen. Er hatte sich schon öfters gefragt, was aus Je-Ron-Tia, Ril-Ohm-Er und den übrigen Besatzungsmitgliedern der HIS-KEM-IR geworden war.

Er rieb sich den Schlaf aus den Augen. Das Brennen der Netzhautcolorierung hatte mittlerweile nachgelassen. Durch die unterfütternden Fettinjektionen fühlte sich sein Gesicht jedoch weiterhin geschwollen an.

Jemand legte ihm eine zartgliedrige Hand mit blasser, weicher Haut und nachtblau lackierten Nägeln auf die Schulter. »Für Sie.«.

»Was ist das?«

»Eine Erquickungsperle.« Sie setzte sich neben ihn. »Wenn Sie sie zerdrücken und den Dampf einatmen, fühlen Sie sich wieder munter.«

Rhodan nahm ihr die indigofarbene Perle ab, hielt sie sich unter die Nase und zerdrückte sie. Lautlos platzte die dünne Membran. Er atmete ein. Strahlender Sonnenschein, Schäfchenwolken und eine Blumenwiese waren seine ersten Assoziationen. Das Gas war kühl wie eine frische Morgenbrise. Die Müdigkeit schien wie weggeblasen. Rhodan war bewusst, dass sein Körper den Tribut für die Überbelastung fordern würde. Doch im Moment fühlte er sich munter wie seit Stunden nicht mehr.

»Wir sind da. Schauen Sie!« Vay'Hna zeigte aus dem Fenster.

Rhodan folgte ihrem ausgestreckten Finger. Sie flogen die unsichtbare Bahn der Hochstraße entlang auf einen Kelchbau zu. Das Gebäude stand auf dem Eckpunkt zweier etwa fünfhundert Meter hohen Schutzwälle und reichte bis zu dessen halber Höhe.

Die Gleiterpositronik blendete Informationen in der Fensterscheibe ein. Demnach besaß die von den Wällen begrenzte Landefläche einen rechteckigen Grundriss von zehn Kilometern Länge und fünf Kilometern Breite. Der Raumhafen lag in der südöstlichen Ecke des Hügels der Weisen an den Hängen des Gebirges, in denen zahlreiche Hangars untergebracht waren. Kameraaufnahmen erlaubten Rhodan die Sicht auf Dutzende Raumschiffe. Von militärisch schlichten Kugelraumern bis hin zu schnittigen Jachten.

Je näher sie dem steilen Schutzwall kamen, desto mehr Details machte Rhodan aus. Bäume, Sträucher und Moose verwandelten ihn in einen hängenden Garten. Inmitten des üppigen Grüns entdeckte er gläserne Blasen, stählerne Nester und weitere architektonische Kostbarkeiten, die wie Seepocken an dem Wall klebten.

»Der Kelch ist das Hauptgebäude. Er beherbergt hauptsächlich Empfangshallen und die Verwaltung. Über den Schutzwall verteilt gibt es Hotels, Restaurants, Bars, Ruheräume für Fiktivweltspieler ...« Vay'Hna seufzte. »Außerdem Konferenzsäle, Museen, Einkaufszentren  alles, was ein moderner Raumhafen bieten muss. Nur eine Spur größer, luxuriöser ... dekadenter.«

Sie flogen einen Bogen, hielten auf den Trichterbau zu. Aus dem Stiel des Gebäudes entfaltete sich der gläserne Kelch. Sandsteinbögen, die mit filigranen Kristallintarsien geschmückt waren, durchbrachen die glänzende Fassade.

Ar'Bai wandte sich in seinem Pilotensitz um. »Man hat meine Anmeldung bestätigt. Wir können zum Schiff zurückkehren, wurden aber einer Warteposition zugeordnet. Bis zur Freigabe wird es nicht lange dauern.«

»Danke, Ar'Bai.« Vay'Hna atmete durch, fixierte Onat und Ishy. »Nutzen wir die zusätzliche Zeit, um alles durchzugehen: Die Nutzung des Raumhafens ist Würdenträgern des Imperiums sowie Mitarbeitern der Ministerien und Botschaften vorbehalten. Wichtigen Sternendienern ist es ebenfalls erlaubt, darauf zu landen. Da kommen wir ins Spiel. Bargol!« Sie zeigte auf Onat.

»Sie, Go'Tar und Ar'Bai sind Gesandte von Kira Ariela«, wiederholte er die Geschichte, die Vay'Hna ihnen eingeschärft hatte. »Ihr Kontaktmann in der Grotte der Sternengötter kann dies auf Nachfrage bestätigen.« Die Stimme des alten Arkoniden klang belegt, doch er war nicht mehr so bleich. Einigermaßen entspannt saß er in dem Sessel, die Hände auf die Armlehnen gelegt. Das Schmerzmittel schien zu wirken.

»Genau. Bei der Einreise hielten die Reisedokumente auf den Identifikationsarmbändern allen Kontrollen stand. Sie werden es auch jetzt tun. Daher wird unser Kontaktmann hoffentlich nicht eingreifen müssen. Weiter, Shyra!«

»Wir drei sind zur Grotte gepilgert. Der Besuch in dem Heiligtum ist dort protokolliert. Die restliche Zeit des Aufenthalts nutzten wir, um den touristischen Bereich des Hügels der Weisen kennenzulernen.«

Wer mag dieser Kontaktmann sein?, dachte Rhodan. Könnte er uns helfen, sollte unser Vorstoß zum Raumhafen scheitern?

»Sehr gut. Jetzt Sie, Melak.«

»Darf ich zuvor eine Frage stellen?«, wollte Rhodan wissen.

»Wenn es sein muss.« Vay'Hna runzelte die Stirn.

»Sind wir Lotsen und damit Anetis verpflichtet? Ich meine ja nur, falls jemand fragt.«

»Sie sind keine Anhänger eines bestimmten Sternengottes.«

»In Ordnung.«

»Also weiter, Melak.«

»Sie haben Ihre Termine auf dem Hügel der Weisen absolviert und wollten nun die Möglichkeit nutzen, uns zurück in die Heimat mitzunehmen«, sagte Rhodan. »Schließlich ist Bargol Ihr Großvater. Shyra ist eine gute Freundin. Und wir beide ein glückliches Liebespaar, das sich viel zu lang nicht mehr gesehen hat.« Er nahm ihre Hand in seine.

Vay'Hna schenkte ihm einen Luftkuss. »Genau. Und wir alle stammen von einer Handelsstation, die nahe Kira Ariela auf einem Asteroiden erbaut wurde. Was hattest du noch mal im Kristallpalast verloren, mein Leuchtfeuer?«

»Na, wenn sich die Möglichkeit ergibt, den höchstedlen Regenten des Großen Imperiums mit eigenen Augen zu schauen, wer würde diese Gelegenheit nicht nutzen. Da müsste man ja von den Sternenteufeln besessen sein. Den Göttern sei Dank, dass man in der Grotte so großzügig war, uns drei der reservierten Plätze zur Verfügung zu stellen.«

»Warum führen wir Putzi mit uns, anstatt ihn in einer speziellen Transportbox zu verschiffen?« Vay'Hna tippte Chabalh mit der Fußspitze an.

Rhodan war froh, dass der Purrer mustergültig die Ruhe behielt. Er seufzte, zeigte auf Ishy Matsu. »Frauen! Shyra ist besessen von dem Tier. Sie wollte es unbedingt bei sich haben.«

Ishy spielte mit, rollte mit den Augen. »Männer verstehen so etwas nicht.«

»Wir können jetzt zur Sicherheitsschleuse fliegen«, unterbrach Ar'Bai ihre Übung.

Sie verließen die Parkposition. Auf der Frontscheibe projizierte die Positronik einen blauen Tunnel, der den Weg visualisierte. Sie hielten auf ein Schott zu, das mit Felsgestein verkleidet war und sich kurz vor ihrer Ankunft öffnete. Der Gleiter schwebte hinein, stoppte und setzte auf. Ein holografisches Schlüsselsymbol zeigte an, dass die Schleuse verriegelt wurde.

Rhodan schluckte. In diesem Moment würde sich beweisen, ob die Vorbereitungen der Sternendiener genügten. Immer noch war er überzeugt, dass auf dem Hügel der Weisen erhöhte Alarmstufe galt, seitdem sie aus dem Kristallpalast entkommen waren.

»Nur die Ruhe bewahren.« Vay'Hnas Lächeln misslang gründlich. »Das ist das übliche Prozedere. Wir haben es bei unserer Einreise schon absolviert. Kein Grund zur Beunruhigung.«

Wer ist hier beunruhigt? Rhodan legte ihr eine Hand aufs Knie. Einen Herzschlag lang starrte Vay'Hna ihn an, dann küsste sie ihn auf die Wange.

»Bald sind wir auf dem Weg nach Hause.« Rhodan wunderte sich über die Ruhe, die von ihm Besitz ergriff. Doch schließlich verstand er den Grund: Es gab keinen Weg zurück.

Er sah aus dem Fenster. Der Gleiter stand in einer etwa zehn Meter hohen Halle mit rechteckigem Grundriss. Der Schein der himmelblauen Decke leuchtete jeden pastellfarbenen Winkel aus. Obstbäume in Tongefäßen säumten die mit verschlungenen Mustern bemalten Metallwände. Der Raumhafen war definitiv nicht für gewöhnliche Arkoniden, sondern für hochstehende Adlige erbaut worden.

Sie vertrieben sich die Zeit mit belanglosen Plaudereien. Chabalh rutschte auf dem Boden umher. Rhodan wusste, wie schwer es dem Purrer fiel, still sitzen bleiben zu müssen. Bewegung gehörte zu seinen Grundbedürfnissen. Rhodan tätschelte ihm den Kopf.

Go'Tar kramte eine Flasche aus seiner Umhängetasche. »Zur Feier eurer Heimreise.« Lachend goss er eine bordeauxrote Flüssigkeit in bauchige Gläser. »Nettoruna! Hanglage im besten Anbaugebiet Laktranors, hat man mir versichert. Den genießt man nicht jeden Tag!«

»Hoffentlich hast du dich nicht wieder foppen lassen«, stichelte Ar'Bai.

Sie prosteten einander zu, tranken auf die Sternengötter. Rhodan nippte an seinem Glas. Ein schwerer, trockener Rotwein, irdischen Gewächsen gar nicht mal so unähnlich. »Köstlich!«

Die Aktion verfehlte ihre Wirkung nicht. Seine Begleiter blühten auf. Ihre Wangen röteten sich. Ishy lachte, als Ar'Bai Anekdoten von seinem letzten Ausflug mit Go'Tar zum Besten gab. Onat philosophierte über die Vorzüge des kräftigen Nettorunas gegenüber dem eher milden Geschmack des Haskorunas. Rhodan beschränkte sich darauf, mit Vay'Hna zu schäkern.

»Was ist das?« Die Sternendienerin stand auf, schaute aus dem Fenster. »Roboter? Was soll das? Ar'Bai, frag bitte nach, weshalb man uns so lange aufhält und was das für Maschinen sind. Es ist eine Frechheit, uns warten zu lassen!«

Wow! Rhodan versuchte, den verärgerten Gesichtsausdruck Vay'Hnas nachzuahmen. Die hochnäsige Edle hat unsere Schauspielerin ebenfalls im Repertoire.

»Das ist ungewöhnlich«, flüsterte sie. »Auf dem Hinweg wurden wir nur gescannt. Dann durften wir passieren. Die Systeme der Raumhafensicherheit sind derart präzise, dass man auf weitere Überprüfungen verzichtet. So hat man es mir zumindest erklärt.«

Ar'Bai kehrte aus der Steuerkanzel zurück. »Wir sollen aussteigen.«

»Ich protestiere!«, rief Vay'Hna. »Das ist eine Frechheit. Ich werde Beschwerde einlegen, dass man uns solchen Strapazen aussetzt!«

Zu seinen Füßen knurrte Chabalh. Rhodan beugte sich zu ihm hinab und flüsterte ihm ins Ohr. »Ruhig bleiben. Ich weiß, du witterst Gefahr. Aber du bist momentan kein Leibwächter, sondern ein Haustier.«

»Bitte verzeihen Sie die Unannehmlichkeiten, werte Sternendiener«, erklang eine künstliche Stimme. Ar'Bai deutete an, dass er den Kommunikationskanal in den Passagierraum geschaltet hatte. »Es ist unerlässlich, weitere Kontrollen durchzuführen. Dies ist nicht in Misstrauen Ihnen gegenüber begründet. Außergewöhnliche Ereignisse zwingen die Raumhafenverwaltung dazu, die Ausreisen genauer zu überprüfen.«

Wir waren zu langsam, um den Kontrollen zuvorzukommen, erkannte Rhodan. Wusste ich doch, dass die Geschehnisse im Kristallpalast nicht ohne Folgen für die Sicherheitsvorschriften auf dem Hügel der Weisen bleiben würden!

»Bitte verlassen Sie Ihren Gleiter! Wir versprechen, dass es Ihnen nicht an Annehmlichkeiten mangeln wird, während wir zusätzlich kontrollieren. Der Innenraum Ihres Gefährts muss durchsucht werden. Außerdem sehen wir uns gezwungen, Ihre Identität zu überprüfen.«

»Unsere Identität? Die wurde bereits bei der Einreise kontrolliert!«

»Wir haben neue Anordnungen, die strikt zu befolgen sind. Es gab einen Zwischenfall auf dem Hügel der Weisen, weshalb ...«

»Was für einen Zwischenfall?«

»Das kann ich leider nicht sagen. Aufgrund Ihrer Flugroute gerieten Sie jedoch in ein Fahndungsraster. Deshalb müssen wir Ihnen diese Unannehmlichkeiten zumuten.«

»Von welchen Kontrollen sprechen wir? Man wird uns doch nicht die nächsten vierzig Tontas festhalten wollen, um unsere Individualsignatur erneut zu überprüfen?«

»Selbstredend nicht. Dennoch wird etwas Zeit vergehen, bis Sie zu Ihrem Schiff weiterfliegen können. Eine Lounge steht zu Ihrer Verfügung, in der Sie auf angemessene Art und Weise bewirtet werden. Bitte zögern Sie nicht, jeden Ihrer Wünsche zu äußern.«

»Die liest man uns hoffentlich von den Augen ab!«

Über eine ausfahrbare Treppe verließen sie den Gleiter. Rhodan ging mit Vay'Hna Hand in Hand voran. Aus dem Augenwinkel erkannte er, wie sich Chabalh an den anderen vorbeidrängte und an seine Fersen heftete.

Vay'Hna war die Entrüstung in Person. Mit der Linken verscheuchte sie einen leuchtend roten Falter, der um ihren Kopf tanzte. Vermutlich war das Insekt eine Sonde, die Messungen anstellte. Neben dem Gleiter warteten die unverkleideten, eindeutig nicht für den Besucherverkehr vorgesehenen Sicherheitsroboter.

Eine faustgroße Metallkugel schwebte auf sie zu. »Bitte folgen Sie mir!«, säuselte es aus einem Akustikfeld. Der Servorobot flog ihnen voraus auf eine dunkel gemaserte Holztür zu, die sich bei ihrer Annäherung öffnete und den Blick auf die angekündigte Lounge freigab.

Onat ließ sich umgehend in die Kissen eines Diwans fallen, der an der linken Wand stand. Er tastete stöhnend über seinen Bauch. Ob die Aufregung seine Gebrechen verschlimmerte?

Go'Tar und Ar'Bai hielten zielstrebig auf ein reich gedecktes Buffet zu, das auf einem runden Tisch angerichtet war.

Das Letzte, was Rhodan sah, bevor sich die Tür hinter ihnen schloss, waren die Roboter, die in den Gleiter stiegen. Er presste die Lippen zusammen und schaute sich in dem Raum um. Vor dem breiten Diwan, der mit ornamental bestickten Kissen bedeckt war, standen ein niedriger Tisch und Lederpolster. Leise, melodiöse Gesänge erklangen aus unsichtbaren Akustikfeldern. Schwerfällig dahinfließende Farbkompositionen schmückten die in Sandtönen gestrichenen Wände. Wenn Rhodan die Symbole korrekt deutete, führten gegenüber dem Eingang zwei Türen zu Toiletten.

Er folgte den beiden Sternendienern zum Buffet und griff zu. »Ich schmecke nussig-herb«, wisperte das triangelförmige Gebäckstück. Rhodan zog die ausgestreckte Hand zurück.

»Kostet mich!«, reagierte ein rotglänzender Teigballen darauf. »Ich schmecke hefig und fruchtig!«

»Schwierige Wahl?«, fragte Ar'Bai.

»Sehr.« Bevor es sich anpreisen konnte, schnappte Rhodan nach etwas, das einem Keks ähnlich sah, und stecke es sich in den Mund. Mit kühlem Wasser spülte er die bittersüßen Krümel hinunter. Die übrigen Gebäckstücke, Früchte und anderen Genussmittel verschmähte er. So verführerisch das Buffet auch angerichtet war, er hatte keinen Appetit. Hunger und Durst hatte er auf dem Hinflug gestillt.

Onat und Ishy verzichteten ebenso. Go'Tar und Ar'Bai naschten einige Beeren. Vay'Hna bediente sich an einem Krug mit goldgelber Flüssigkeit. Doch als Rhodan nach ihrer Hand greifen wollte, um das Schauspiel fortzuführen, bemerkte er, dass sie unter der weiten Kleidung, die ebenfalls mit Fäden der Tarnseide durchsetzt war, Gerätschaften zusammenbastelte.

Chabalh tigerte durch den Raum, bis Rhodan ihm einen verweisenden Blick zuwarf, worauf der Purrer sich zu Ishys Füßen vor den Diwan legte.

»Wie geht es Ihnen, Bargol?« Rhodan setzte sich neben Onat.

Die Wirkung des Schmerzmittels ließ nach. Der alte Arkonide schwitzte, hielt sich den Bauch und atmete schwer. Außerdem roch er unangenehm säuerlich.

»Nicht berauschend. Ich muss mir den Magen verdorben haben. Das kommt davon, wenn man so gierig ist.« Er grinste schief.

Ein Tablett schwebte heran. Aus purpurglasierten Schalen dampfte es. Rhodan erinnerte der herbe Geruch an frisch aufgebrühten Kaffee, der mit einer Note von Ingwer, Kardamom und Zimt vermischt war.

»K'amana, gnädiger Herr?«, fragte das Tablett.

Er verscheuchte den Servoroboter mit einem Handwedeln. »Go'Tar, kannst du uns bitte die Schmerzmittel geben?«

Der Sternendiener blickte von der Folie auf, in der er gelesen hatte. Rhodan erkannte arkonidische Schriftzeichen. Über der Oberfläche wölbten sich Bilder. Nachrichten? Verse der ihm heiligen Schriften? Jedenfalls Tarnung, denn unter seinem Hemd steckte er mit der freien Hand etwas in den Hosenbund und griff in die Tasche.

»Natürlich.« Go'Tar reichte ihm die Röhre mit den gelben Tabletten. »Behaltet sie.«

»Danke.« Rhodan gab Onat eine Pille, behielt die Packung aber, um den Medikamentenkonsum des Alten im Auge zu behalten. »Geht es dir gut, Shyra?«, wollte er dann von Ishy Matsu wissen.

Die Japanerin lag halb versunken in den Kissen. Ishy löste den starren Blick von ihren Händen, die sie zwischen den Polstern verborgen hielt. Sie strich sich durchs gefärbte Haar. »Natürlich. Ich bin nur etwas müde. Es waren anstrengende Tage.«

Sie deute mit den Augen auf die Tür, die zum Kontrollhangar führte und zurück auf ihre Hände. Rhodan nickte.

Vay'Hna löste sich aus einem Gespräch mit Ar'Bai und kam zu ihm. »Liebster, musstest du nicht dringend zur Toilette? Geh am besten hier austreten. Wer weiß, wie lange wir uns noch langweilen müssen, bis die Kontrollen erledigt sind.«

»Du hast recht.« Im Vorbeigehen gab Vay'Hna ihm einen Kuss. Er spürte, wie ihre Hand an seiner Hüfte hinabglitt und die Fingerspitzen etwas in seine Hosentasche entließen.

Hoffentlich überwachen sie auf Arkon nicht die Toiletten. In dem Raum nahm er auf einer Sitzschale Platz, die sich umgehend seinem Hintern anpasste, und erleichterte sich. Er zog einen Zettel aus der Gesäßtasche und entzifferte mühsam die krakelig geschriebenen Worte.

»Ich befürchte, etwas stimmt hier nicht. Sollten wir getrennt werden, beispielsweise, weil wir euch eine Flucht ermöglichen müssen, vertraut zunächst auf Onat da Heskmars Ortskenntnisse. Man sagte mir, der Hügel der Weisen sei ein Ort starrer Strukturen. Also müssten außerhalb des Kristallpalastes noch genügend Rückzugsorte seines Khasurns existieren, in denen ihr Unterschlupf finden könnt. Baut jedoch keinesfalls dauerhaft darauf! Die Sicherheit der Schattenbereiche ist trügerisch. Am besten wendet ihr euch an unseren Kontaktmann in der Grotte der Sternengötter. Ich kann seinen Namen nicht nennen; die Gefahr seine Tarnung damit zu zerstören, ist groß. Glaubt mir, dass er sich zu erkennen geben wird. Schluck den Zettel!«

Rhodan knüllte das Papier zu einer Kugel zusammen, die er sich in den Mund steckte. Das Material löste sich auf, hinterließ einen fade schmeckenden Brei auf seiner Zunge, den er schluckte. Dann verließ er die Toilette.

»Da bist du ja wieder!« Vay'Hna kam auf ihn zu, schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. »Das wird kein gutes Ende nehmen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ishy hat mit ihrer Televisor-Gabe herausgefunden, dass man in unserem Gleiter irgendetwas Verdächtiges gefunden hat. Wenn ich es Ihnen sage, müssen Sie schnell reagieren. Aktivieren Sie die Energiespeicher des Funktionsanzugs, wie wir es erläutert haben, und fliehen Sie. Warten Sie nicht auf uns. Nehmen Sie keine Rücksicht. Ihre Begleiter sind ebenfalls informiert.«

Rhodan wunderte sich nur kurz über Vay'Hnas Kenntnis der Paragabe. Die unbekannten Freunde an Bord des Raumschiffs mussten es ihr verraten haben. »Fliehen? Wie soll das gehen? Und wohin?«

»Sie werden die Fluchtmöglichkeit erkennen, wenn es so weit ist. Dann ist es einfach nur wichtig, sich vom Raumhafen zu entfernen. Onat da Heskmar sagte, dass er einen Ort wisse, an dem Sie vorerst Unterschlupf finden. Sie müssen es von da an ohne fremde Hilfe schaffen, Arkon zu verlassen. Es tut mir leid, sollten wir tatsächlich scheitern.«

»Was ist mit Ihnen?«

»Wir sorgen dafür, dass Sie entkommen können und keine Spur zu dem Raumschiff unserer gemeinsamen Freunde führt. Die Götter entscheiden, was aus Go'Tar, Ar'Bai und mir wird. Alles folgt einem höheren Plan. Vertrauen Sie darauf!«

»Wie könnte ich das ...«

»Tun Sie mir den Gefallen, überleben Sie. Viel hängt davon ab.«

»Wer sagt das?«

»Die Sternengötter natürlich.«

»Natürlich ... Ich danke Ihnen für alles. Und ich ...«

»... bete für Sie?« Vay'Hna lächelte.

Rhodan schmunzelte.

»Vay'Hna!« Die Arkonidin löste sich von ihm, rannte in den Raum. Im Laufen zog sie zwei fingerlange, anthrazit glänzende Stäbe unter ihrem Kleid hervor. Das Gerät, das sie im Schutz der Tarnkleidung zusammengebaut hatte  eine Handfeuerwaffe. Rhodan folgte ihr, hörte ein Summen, als Vay'Hna die beiden Stäbe zusammensteckte.

»Sie tragen Waffen bei sich«, meldete sich der Servorobot zu Wort. »Ich muss Sie bitten, diese unverzüglich zu desaktivieren und mir auszuhändigen!«

Vay'Hna schoss. Ein fast durchsichtiger Desintegratorstrahl bohrte sich in die schwebende Kugel, löste die Molekülverbindungen des Metalls. Der Robot zerstob in einer graugrünen Wolke.

Chabalh lief auf Rhodan zu. Die Wolle hatte er sich weitestgehend vom Leib gerissen. Nur einzelne Büschel im Nacken und auf dem Rücken klebten noch auf dem schwarz glänzenden Funktionsanzug. »Gefahr! Müssen fliehen!«

»Ich weiß! Hab Geduld!« Rhodan eilte zu Onat, packte ihn unter den Armen und hievte ihn hoch.

Der alte Arkonide stieß ihn von sich. »Ich habe nur Schmerzen, keine Ganzkörperlähmung!«

Über Ishys Händen flackerte ein Bild. Rhodan identifizierte den Gleiter und die Roboter in den blassen Farben. Bewaffnete Maschinen hatten sich zu ihnen gesellt, legten die Waffen an und ... Das Bild erlosch. Ishy seufzte.

»Ich habe die Tür verriegelt.« Go'Tar stand vor der Tür, an der er ein Gerät angebracht hatte. »Viel Aufschub wird uns das nicht bringen. Auch wenn das Holzimitat feuerfestes Metall ist.«

»Ar'Bai?« Vay'Hna stellte sich vor die Tür, richtete den Desintegrator darauf. Ihr Kamerad hatte den Buffettisch umgeworfen und eine grau glänzende Scheibe an die Wand geheftet. Mit den Füßen schob er die Teller, Schalen und verschütteten Lebensmittel beiseite. In einigen Schritten Entfernung positionierte er sich links der Arkonidin. Go'Tar nahm die rechte Seite ein.

Rhodan schnappte sich Ishy, die sich mühsam aus den Kissen des Diwans erhob, und zog sie mit sich. Onat stand bereits vor dem umgeworfenen Tisch.

»Viel Glück!« Vay'Hna warf Rhodan einen letzten Blick zu. »Sie werden es brauchen. Seien die Sternengötter mit Ihnen.«

»Und mit Ihnen ...« Ein grüner Blitz blendete ihn. Er hieb auf den Aktivierungsschalter seines Anzugs.

»Intuitivsteuerung aktiviert«, wisperte es in seinem Ohr. »Sprachbefehle werden ebenfalls entgegengenommen.«

Als Rhodan wieder etwas sah, klaffte ein Loch vor ihm in der Wand. Es führte eine Armlänge durch den Fels ins Freie. Die Wandung war glatt. Ar'Bais gezielt wirkende Desintegratorbombe hatte einen Tunnel in das Gestein gebohrt. In ihrem Rücken erklang eine Explosion. Vay'Hna schrie. Die Männer auch. Waffenstrahlen sirrten. Die Schutzschirme knisterten unter den auftreffenden Energien.

Rhodan rannte los. Onat folgte. Ishy ebenfalls. Beinahe zeitgleich sprangen sie in die Tiefe. Chabalh jagte als Letzter in den Abgrund.

Rhodan breitete die Arme aus. Der Wind zerrte an seiner Kleidung, peitschte ihm ins Gesicht, wirbelte seine Haare durcheinander. Rhodan zählte die Sekunden des freien Falls.

Eins.

Sein Herz schlug heftig gegen die Brustdecke. Er kannte das Gefühl von den Fallschirmsprüngen, die er während seiner Ausbildung zum Testpiloten absolviert hatte. Aber niemals hatte es sich dabei um eine Flucht vor einem Gegner gehandelt.

Zwei.

Es war Wahnsinn. Absoluter Wahnsinn. Adrenalin schoss durch seine Venen. Rhodan wusste theoretisch um die Fähigkeiten des Anzugs, doch er vermisste die Sicherheit, die einem die Schwere eines zusammengefalteten Fallschirms auf dem Rücken gab.

Drei.

Die Sorge um seine Gefährten tat ihr Übriges dazu. Er war für solch einen Fall ausgebildet, hielt sich an die Regeln eines Fallschirmsprungs. Aber Onat und Ishy besaßen nicht seine Erfahrung.

Vier.

»Steuerung aller Anzüge koppeln und mit mir synchronisieren!« Der Wind riss Rhodan die Worte von den Lippen.

Fünf.

»Bestätigt«, wisperte es direkt in seinem Gehörgang.

Sechs.

Er sah nach links. Onat kam leicht ins Trudeln. Doch bevor Rhodan eingriff, stabilisierte der Anzug des Arkoniden den Sturzflug eigenmächtig.

Sieben.

Rechts. Ishy hielt die Augen geschlossen, presste die Lippen aufeinander. Ihr Fall war stabil.

Acht.

Chabalh entdeckte er nicht. Der Purrer musste sich in seinem toten Winkel befinden.

Neun.

Er blickte wieder nach unten. Aus dem Grau und Braun und Grün schälten sich Details heraus. Der mit flachen Gebäuden bedeckte Boden zum Fuß des Walls war noch Hunderte Meter entfernt. Doch Rhodan wollte nicht auf direktem Weg dorthin.

Zehn.

»Abbremsen!« Sein Anzug reagierte. Die seiner Gefährten auch. Ein leichtes Rucken zerrte an ihm. Die Monturen hatten ihre Antigravs aktiviert und bremsten den Fall ab.

Elf.

Die Geschwindigkeit, mit der sie stürzten, verringerte sich. Rhodan sah zu der Wand des Schutzwalls. Sträucher, Büsche und Blumen huschten in sinkendem Tempo an ihm vorbei.

Zwölf.

Er streckte die Arme aus, tat als würde er sich zu der Felswand heranziehen. Der Anzug reagierte, veränderte den Winkel seines Falls.

Dreizehn.

Rhodan überprüfte, ob die Synchronsteuerung mit den anderen funktionierte. Seine Sorge war unbegründet. Onat und Ishy näherten sich ebenfalls der Wand.

Vierzehn.

Die Fallgeschwindigkeit war halb aufgezehrt, die Felswand nur noch eine Armlänge entfernt.

Fünfzehn.

Der Fels schien zum Greifen nah.

Sechzehn.

Zweige peitschten Rhodan durch das Gesicht. Es brannte nur leicht. Der Antigrav hatte die Geschwindigkeit beinahe aufgezehrt.

Siebzehn.

Vor einem Strauch mit lanzettförmigen, olivfarbenen Blättern stoppte der Fall endgültig. Rhodan griff nach einem Ast, zog sich zu der Felswand, drehte seinen Körper um die Längsachse in eine aufrechte Position. Dann hangelte er sich an den Pflanzen entlang zu Onat, packte ihn am Arm und kletterte mit ihm im Schlepptau in die Deckung eines ausladenden Gebüschs. Um Ishy musste er sich nicht kümmern. Sie folgte ihm selbständig. Wo war Chabalh?

Ein ohrenbetäubender Knall ertönte über ihnen. Steine und Staub prasselten auf sie ein. Rhodan presste seinen Kopf gegen das Gestein. Er hustete.

Ein zweites Mal dröhnte es. Blinzelnd wagte er einen Blick nach oben. In etwa hundert Metern Entfernung, dort wo sie in die Tiefe gesprungen waren, quoll eine nachtschwarze Rauchwolke aus der Felswand.

Vay'Hna! Rhodan schluckte. Go'Tar und Ar'Bai. Die Sternendiener hatten sich geopfert, sich in die Luft gesprengt, um den Häschern nicht in die Hände zu fallen.

»Danke.« Er klopfte Hemd und Hose ab, schüttelte den Kopf, dass der Dreck aus den Haaren flog.

»Empfehlung«, wisperte der Anzug. »Entfernen Sie Ihre Kleidung, damit die Tarnfunktion wirksam werden kann. Durch diese passt sich der Stoff automatisch den Farben und Temperaturen der Umgebung an.«

Rhodan zerrte Stiefel, Hemd und Hose vom Körper und warf sie in die Äste des Strauchs. Anschließend half er Onat dabei, sich der Textilien zu entledigen. Ishy erreichte das Versteck ebenfalls und folgte ihrem Beispiel. Sie zogen die Sturmhauben ähnelnden Kapuzen über den Kopf. Mit ähnlichen Stealth-Anzügen aus dem Depot der da Izarols waren sie bereits im Kristallpalast ausgerüstet gewesen.

»Tarnung aktivieren!«, befahl Rhodan. In Sekundenschnelle glichen sie sich dem Untergrund an.

»Der Tarneffekt ist aufgrund der biotechnologischen Grundlage nicht energieintensiv, aber angesichts der schwachen Energiespeicher nur für wenige Tontas anwendbar«, erklärte die Anzugpositronik. »Eine seriöse Schätzung der Laufzeit ist wegen des nicht vorhersehbaren Terrains undurchführbar. Die Speicher sind aber wiederaufladbar.«

»Dann sollten wir uns beeilen. Wo ist Chabalh?«

»Chabalh hier.« Die Stimme des Purrers war ganz nah. Rhodan kniff die Augen zusammen und erkannte links von ihm die Umrisse des Purrers. Mit allen vieren krallte er sich in den Fels.

»Chabalh hat Anzugstimme früh gesagt, will Tarnung.«

»In Ordnung. Machen wir uns an den Abstieg.«

Sie zogen die an den Ärmeln baumelnden Handschuhe über, die ebenso wie die Fuß- und Beinteile mit mikroskopisch kleinen Haftfäden ausgestattet waren. Die energieintensiven Antigravs desaktivierten sie.

Chabalh ging voran. Wie vierbeinige Spinnen kletterten sie die Felswand hinab. Rhodan hörte Onat rasselnd atmen. Nach etwa fünfzig Metern ließ Chabalh sich zu dem Arkoniden zurückfallen. Ishy Matsu schien keine Schwierigkeiten zu haben. Sie blieb stumm an Rhodans Seite.

Rhodan floss der Schweiß von der Stirn über die Nase und tropfte in die Tiefe. Arkon stand bald im Zenit. Sie umrundeten dicht stehende Büsche und wichen einem gläsernen Gebäude aus, indem Arkoniden schwerelos verschiedenfarbig leuchtenden Kugeln hinterherjagten. Schließlich erreichten sie den Fuß des Schutzwalls. Inmitten eines Forstes knorriger Nadelbäume stiegen sie von der felsigen Wand.

»Da wären wir.« Rhodan stand auf, stützte sich ab. Ihm war schwindelig. Das Blut floss in die Beine zurück, die sich anfühlten, als steche ihm jemand mit tausend Nadeln in die Haut.

»Tarnmodus desaktivieren! Wir müssen Energie sparen.« Rhodan legte die Hände auf die Hüften. Die knorrigen, dünnen Bäume krallten sich in steinigen Boden. Es roch nach frischem Holz und Harz. Schwarze bienenartige Insekten flogen von einer weißen, fleischigen Blüte zur nächsten.

»Chabalh muss fort. Sternendienerfrau hat Tipp gesagt. Keine Sorge. Finde Herr wieder.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stürmte der Purrer an ihm vorbei und verschwand zwischen den Nadelbäumen.

»Cha...«

Mitten im Ruf presste er die Lippen aufeinander. Perry Rhodan hörte Stimmen. Er winkte seinen Begleitern, ihm zu folgen, reaktivierte die Tarnfunktion des Anzugs. »Wir laufen etwa dreihundert Meter in Richtung Sonne. Ist die Luft dort rein, verbergen wir uns im nächstbesten Gebüsch. Die Tarnung schalten wir dann wieder ab, um uns wiederzufinden. Los.«

Nachdem er die vereinbarte Distanz überwunden hatte, verbarg er sich hinter einem Busch mit schuppenförmigen Blättern. »Onat? Ishy?« Er schaltete den Chamäleoneffekt ab.

»Hier«, krächzte Onat leise. Ishy gab sich ebenfalls zu erkennen. Beide liefen zu Rhodan und enttarnten sich im Sichtschutz der Pflanze.

»Chabalh wird aufgebrochen sein, um nach einem Zugang zur Grotte der Sternengötter zu suchen«, vermutete Rhodan.

»Du klingst nicht sonderlich begeistert«, sagte Ishy.

»Er hätte warten und mit uns darüber reden sollen. Wie will er uns wiederfinden?«

»Er hat sich erkundigt, wo ich Sie hinführen werde«, erklärte Onat. »Ich dachte, es handle sich wieder um seine Paranoia und habe ihm den Ort genau beschrieben.« Er hustete trocken.

»Sie haben also bereits einen Rückzugsort im Auge?«

»Einen temporären, ja.«

»Dann nichts wie los. Gehen Sie voran!«


8.

Eine aufregende Begegnung



Kuspa sah von seinen Notizen auf. Ein schmächtiger Mann in enger Hose und körperbetontem Hemd stand auf der Schwelle zum Besprechungsraum. Mit einem Wink verabschiedete er sich von seinem Gesprächspartner, den Kuspa von seinem Platz aus nicht erkannte. »Du bist spät dran, Quetror.«

Sein Stellvertreter legte sich zum Gruß zwei Finger ans Brustbein, kam zu Kuspa und setzte sich in den freien Sessel neben ihm. »Tut mir leid. Diese Endra, von der du mir erzählt hast, ist wieder aufgetaucht.«

Er bestellte eine Schale K'amana. Ein diskusförmiger Roboter servierte ihm das Heißgetränk. Quetror nippte etwas daran.

»Endra also. Wie geht es ihr?« Kuspa rollte seine Notizen zusammen, klemmte den Stift an die Rolle und steckte sie in eine Halterung an der Armlehne. Er gähnte, rieb sich die Augen und suchte in der Hosentasche nach der Schachtel mit den Erquickungsperlen. Es waren nur zwei Stück übrig, die Kuspa sich lieber aufsparte.

»Ihr Sohn ist kurz nach eurem Gespräch gestorben«, erklärte Quetror. »Man hat sie auf eigenen Wunsch hin zu uns gebracht, nachdem sie in der Anrufungshalle Merakons einen Nervenzusammenbruch erlitten hat. Ich habe mich kurz mit Endra unterhalten.«

Merakon, der Gott der Jugend und Kraft, dachte Kuspa. Sie wird eine ähnliche Antwort wie von mir erhalten haben, nur um einiges harscher. Die Merakoni sind für ihre deutlichen Worte bekannt.

»Das tut mir leid. Ging es Endra nach eurem Gespräch etwas besser?« Kuspa bedauerte Endras Verlust. Jeder Todesfall war beklagenswert, insbesondere der eines Kindes. Dennoch drifteten seine Gedanken wie von selbst zu seiner bevorstehenden Auseinandersetzung ab. Zu viel stand auf dem Spiel. Er hasste sich dafür.

»Zumindest beruhigte sie sich etwas. Sie bat ehrlich um Beistand. Ich habe ihr zugehört und sie den Trauerhelfern übergeben. Normalerweise hätte ich mir mehr Zeit für sie genommen, aber ...«

»Was ist derzeit schon normal?«, fragte Kuspa.

Der Besprechungsraum war leer. Aus Richtung der Treppe, die in die Tiefe führte, hörte er nur ein paar Stimmen. Die meisten Mitarbeiter seines Stabs waren unterwegs, um Stimmungen aufzufangen, Ansichten zu erfahren, die er kurzfristig in seiner Debatte mit Vaygoke berücksichtigen musste. Schließlich gab fast jeder Wahrer etwas auf die Meinung seiner Berater.

Außer Eskur Desman. Es sei denn, er stünde mit den Lotsen bei Kira und Hela Ariela im ständigen Austausch, wie Isnio es vermutet. Verdammt, diese Geschichte geht mir nicht aus dem Kopf.

»Genau, was ist derzeit schon normal ...« Quetror seufzte. Sein Magen rumorte.

»Ein paar Gashnur sind von der Stabsbesprechung noch übrig, glaube ich.« Kuspa winkte dem Servorobot. Der Diskus trug einen Korb mit krossem Gebäck und zwei Platten, die einen intensiven Geruch nach Käse, geräuchertem Fleisch und süßen Aufstrichen verbreiteten.

Quetror umwickelte ein Gashnur mit Rauchfleisch und biss hinein. Mit vollem Mund sprach er weiter. »Du warst bei Eskur Desman?«

»Wer sagt das?«

»Vaygoke.«

»Du hast mit ihm gesprochen?«

Quetror schluckte den letzten Bissen runter, spülte mit einem Schluck K'amana nach. »Er fing mich auf dem Weg hierher ab. Ich glaube, er argwöhnt, dass du und Isnio bei Eskur Desman um Unterstützung für die Wahl geworben haben.«

»Für wie verzweifelt hält er mich? Desman ... Jeder weiß, dass er im Rat keinen Einfluss hat.« Kuspa stand auf, schlenderte zu dem Panoramafenster, das nur von innen durchsichtig war. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt beobachtete er das bunte Treiben außerhalb des Sockels, in dem der Besprechungsraum untergebracht war. Normalerweise beherbergte er die Pilgerverwaltung ihrer Glaubensgemeinschaft.

Die Halle der Vierundzwanzig, in der die Nachbauten aller Götterstatuen in zwei Ringen kreisförmig unter der Projektion der heimatlichen Spiralgalaxis standen, war die erste Anlaufstelle für Besucher. Hier wurden sie begrüßt und über die Hausordnung aufgeklärt. Sie bekamen Unterkünfte zugewiesen. Erst danach durften sie zu den Hallen ihrer Glaubensgemeinschaft aufbrechen. Wenn sie denn einer angehörten. Nicht jeder Gläubige schloss sich einer der Gruppen an.

Trotz des anschwellenden Pilgerstroms war die Halle spärlich besucht. Die Pilgerväter hatten die organisierten Reisen in die Grotte der Sternengötter für den Zeitraum der Wahl zum Tron'athor des Rates gestoppt. In den letzten sechs Tagen waren die einleitenden Reden der Wahrer über die Bühne gegangen. An diesem Tag begannen die Debatten der Kandidaten und ihrer Unterstützer, zu denen nur geladene Gäste Zutritt hatten. Dennoch kamen Neugierige, die hofften, etwas von den Streitgesprächen mitzubekommen. Und die Verzweifelten, wie Endra, die nicht im Rahmen organisierter Pilgerfahrten anreisten.

Quetror trat neben ihn, sah ebenfalls in die Halle der Vierundzwanzig hinaus. »Was hast du denn bei Eskur Desman getrieben?«

»Ich hätte es dir längst erzählt, aber dazu war keine Zeit. Desman hat doch tatsächlich ...« Kuspa stutzte, runzelte die Stirn und zeigte aus dem Fenster. »Was ist da los?«

Jemand lief gestikulierend an den Leuten vorbei, die zwischen den Statuen hindurchspazierten oder Begrüßungsgaben auf den Altären ablegten. Kuspa schaltete die Außenmikrofone an. Der aufgeregte Mann rief etwas von einem Ungeheuer. Seine Panik steckte die Umherstehenden an. Sie wechselten ängstliche Blicke, zeigten in die Richtung, aus der die angebliche Gefahr drohte. Weitere Rufe und Schreie erklangen aus dem Randbereich der Halle.

»Vogelperspektive!«, befahl der Wahrer.

Im Fenster wurde eine halbtransparente Echtzeitaufnahme der Halle der Vierundzwanzig eingeblendet. Der Aufruhr schien seinen Ursprung im Südosten des äußersten Kreises der Statuen genommen zu haben. Von dort flüchteten die Leute aufgeregt. Kuspa kniff die Augen zusammen. Er meinte, einen Vierbeiner zwischen den Frauen und Männern zu erkennen, die rempelnd und schreiend davonliefen. Das Wesen verharrte, orientierte sich.

Kuspa griff in die Projektion, stoppte das Bild und vergrößerte den Ausschnitt. Neben dem Sockel der Ipharsyn-Statue entdeckte er den Vierbeiner, tippte auf das Abbild, um ihn zu fixieren. Sein Kopffell glänzte tiefschwarz. Ein gleichfarbiger, aber matter Anzug bedeckte den massigen, muskulösen Körper zu großen Teilen. Reste eines wolligen Materials klebten ihm im Nacken und am Rücken.

»Ist das ein Purrer?« Quetror runzelte die Stirn. »Nein, das kann nicht sein!«

»Anscheinend doch. Herrenlos, wie es aussieht. Und ziemlich verzweifelt.« Kuspa minimierte den Ausschnitt und schob ihn beiseite. Aus der Vogelperspektive verschaffte er sich wieder einen Überblick. »Da kommen bereits die Sicherheitskräfte.«

Kuspa deutete auf sechs grau gekleidete Personen, die aus dem westlichen Randbereich der Halle auf den Tumult zusteuerten. Als Sicherheitsbeauftragter stand Vaygoke ihnen vor. Entsprechend präsentierten sie ihre Stärke: Mit erhobenen Waffen bahnten sie sich einen Weg.

»Ich befürchte, Vaygokes Leute werden erst schießen und dann Fragen stellen. Positronik? Durchsage an die Sicherheitskräfte in meinem Namen: kein Beschuss, sondern abwarten. Ich versuche, den Purrer zu beruhigen. Du musst mich zu ihm leiten.«

Kuspa ließ seinen Stellvertreter stehen, stürmte aus dem Sockel der Qinshora-Statue, die im Osten des inneren Kreises stand, wodurch er sich einen Vorsprung vor Vaygokes Leuten verschaffte. Wenn ich nicht eingreife, werden sie den Purrer paralysieren und den Sicherheitskräften des Hügels der Weisen übergeben!, dachte er. Das darf ich nicht zulassen!

»Positronik! Wo ist der Purrer?« Sein Komplantat leitete die Frage weiter. Augenblicklich wurden die Informationen übermittelt. Kuspas Optisteg projizierte ihm einen Leitstrahl auf die Pupille. Er folgte dem roten Schein durch die Menge, bahnte sich mit Händen und Ellenbogen einen Weg, steckte Stöße und Tritte ein.

Dann entdeckte er den Purrer. Das halbintelligente Tier riss sein Maul auf. Ein tiefes Grollen entrann seiner Kehle. In Kuspas Rücken schrie ihm jemand eine Warnung zu.

»Er ist nicht aggressiv«, versuchte Kuspa die Leute zu beruhigen. »Er sucht Hilfe.«

Niemand hörte auf ihn.

»Nicht Angst haben!«, artikulierte der Purrer.

Mit erhobenen Händen ging der Wahrer Schritt für Schritt langsam auf ihn zu. »Ruhig ...« Er dehnte das Wort. »Ich will dir helfen.«

»Aus dem Weg!«, schrie jemand hinter ihm. »Halten Sie sich von dem Ungeheuer fern!«

»Lasst ihn in Frieden!«, rief Kuspa, ohne sich umzusehen. Er hatte nur Augen für das verunsicherte Tier.

Der Purrer schien ihn zu verstehen, verharrte auf der Stelle, legte sich flach auf den Boden. Nur seine Muskeln zuckten unter dem Stoff des Anzugs, seine Schnurrhaare vibrierten. Er war zum Sprung bereit, doch er beherrschte sich.

»Helfen?« Die Stimme klang rau und grob, aber friedlich.

»Ja, ich werde dir helfen. Alles wird gut. Ich kümmere mich um dich.«

»Wahrer Kuspa! Ich warne Sie noch einmal: Machen Sie den Weg frei! Wir betäuben das Ungeheuer!«

In Kuspas Rücken stand breitbeinig ein grau gekleideter Mann, die Waffe auf das halbintelligente Tier gerichtet. Seine fünf Kameraden zwängten sich durch die Menschenmenge, die sich im Schutz der Bewaffneten allmählich beruhigte und neugierig harrte, was passieren würde. Eine Handvoll Schaulustiger wagte sich vor, um einen besseren Blick auf das Geschehen zu erhaschen. Die Graugekleideten stießen sie zurück.

»Ich denke gar nicht dran!«, sagte Kuspa. »Nehmen Sie die Waffen runter! Ich habe die Situation im Griff!«

»Aber Wahrer, ein wildes Tier hat in der Grotte der Sternengötter nichts verloren! Halten Sie Abstand! Wir paralysieren es und übergeben es der Staatsgewalt.«

Qinshoras Wahrer stemmte die Hände in die Seiten. »Erstens sind Purrer keine wilden Tiere, sondern halbintelligente Lebewesen! Und zweitens: Sie werden ihn nicht paralysieren! Vielmehr sollten wir uns Fragen über sein Auftauchen stellen. Zum Beispiel wo sein Herr ist! Kein Purrer darf sich auf Arkon oder sonst einer Welt des Imperiums ohne Begleitung bewegen. Das lässt nur einen Schluss zu.«

Der Sicherheitsmann legte einen Moment lang den Kopf schräg. »Ich weiß nicht, wo sein Herr ist. Geschweige denn, wie er unbemerkt die Grotte betreten konnte. Wir haben nur sofort reagiert, um die Gefahr zu bannen, die von dem Biest ausgeht.«

»Welche Gefahr? Wer mit erhobenen Waffen durch eine Menschenmenge rennt, scheint mir bedrohlicher als dieser Purrer.«

Der Mann kniff die Augen zusammen. Kuspa wagte sich mit der Provokation auf dünnes Eis. Als Wahrer besaß er eine gewisse Autorität. Im Zweifelsfall oblag den Sicherheitskräften jedoch die Entscheidungsbefugnis. Schließlich mussten sie die innere Sicherheit gewährleisten.

Beschwichtigend hob er die Hände. »Überlegen Sie doch ...« Kuspa sah auf das Namensschild auf der Uniform. »... Genarron. Hätte der Purrer die Absicht besessen, jemanden anzugreifen oder zu verletzen, wäre es längst geschehen. Er sucht Hilfe. Das habe ich bereits in Erfahrung gebracht. Was, wenn sein Herr verunglückt ist? Wollen Sie verantworten, dass ein Arkonide stirbt, weil wir seinem Leibwächter die Unterstützung versagten?«

»Habe versucht, mit Sternendienern zu sprechen. Nicht zugehört. Will nicht Böses«, bestätigte der Vierbeiner.

Genarron senkte die Waffe. Seine Kameraden behielten den Purrer jedoch im Visier.

»Ich bitte Sie, ich habe den Burschen beruhigt und bürge dafür, dass nichts geschehen wird. Sie sollten darüber nachdenken, wie er unbemerkt in die Grotte eindringen konnte. Das scheint mir aktuell das größere Gefahrenpotenzial zu sein.«

»Na gut. Sprechen Sie mit ihm! Bei den Göttern, frönen Sie Ihrer selbstlosen Nächstenliebe, wenn Qinshora das so will. Aber sorgen Sie dafür, dass er verschwindet! Meine Leute und ich haben verdammt noch mal Wichtigeres zu tun, als uns länger um ein entlaufenes Raubtier zu kümmern. Sollte es noch einmal hier frei herumlaufen, werde ich es eigenhändig paralysieren und ausweisen.«

Kuspa kniff die Augen zusammen, fixierte den Mann. »Ich will über Ihre Respektlosigkeit hinwegsehen. Meine Nächstenliebe ist keine schlechte Angewohnheit, der ich fröne. Haben Sie das verstanden?«

Genarron presste die Lippen aufeinander, schluckte sichtlich seinen Zorn herunter. »Jawohl, Wahrer. Verzeihen Sie mir.«

»Geschenkt. Aber wagen Sie es nicht mehr, in diesem Ton mit mir zu sprechen!«

»Los Leute, gehen wir!« Genarron winkte, die Sicherheitsleute steckten die Waffen in ihre Holster und bedeuteten den Schaulustigen zu verschwinden. »Hoffentlich gewinnt Vaygoke die Wahl«, hörte Kuspa einen von ihnen murmeln.

Der Wahrer seufzte. Mit einem Fingerdruck hinter das linke Ohr aktivierte er sein Komplantat. »Das wäre geklärt. Komm, Purrer, ich bringe dich zu einem meiner Leute. Er wird dir helfen. Wie lautet dein Name?«

»Chabalh. Sie Wahrer Kuspa? Von Qinshora?«

»Ja.« Kuspa blieb stehen, rieb sich den Nacken. Dieser Chabalh schien intelligenter zu sein, als er vermutet hatte. Genarron hatte die Göttin der Liebe und Güte nur kurz erwähnt. Und der Purrer hatte gleich den Zusammenhang zwischen dem Titel Wahrer und der Göttin hergestellt. »Qinshora ist dir ein Begriff?«

»Sternendiener getroffen. Auf Isinglass.« Der Purrer senkte die grobschlächtige Stimme. »Bei Seelenbank.«

Isinglass? Seelenbank? Wusste dieser Chabalh etwa von dem Anschlag dieser extremistischen Zelle in Debara Hamtar? Kuspas Herzschlag beschleunigte sich. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Der Purrer knurrte. »Nicht wichtig sein. Wichtig ist, helfen Herr.«

»Was ist mit deinem Herrn geschehen? Ist er in Not? Ist er verunglückt? Warum hast du dich nicht an die Sicherheitskräfte gewandt?«

Chabalh schüttelte seinen Körper, das Fell über seiner feucht glänzenden Nase sträubte sich. »Nicht Sicherheitsmänner! Freunde haben gesagt, hier Hilfe!«

Kuspa ging weiter, führte den Purrer von den Statuen fort zum Rand der Halle. Die Frauen und Männer hatten sich wieder verteilt; einige neugierige Blicke verfolgten sie, aber diese Leute waren außer Hörweite. »Warum keine Sicherheitskräfte? Habt ihr etwas verbrochen? Und was für Freunde rieten euch, hier Hilfe zu suchen?«

»Nichts verbrochen. Werden gejagt. Sternendiener uns geholfen. Aber Sternendiener jetzt tot.«

Sternendiener, die Flüchtlingen mitten auf dem Hügel der Weisen halfen? Kuspa atmete tief durch, bemüht seine Unruhe zu verbergen. Wer mochte hinter solch einer Aktion stecken? Vaygoke? Dann hätten dessen Leute nicht so rasch vom Purrer abgelassen. Oder Eskur Desman? Er hatte sich mit seinem Anliegen zumindest verdächtig gemacht. Wenigstens seine eigene Glaubensgemeinschaft konnte Kuspa ausschließen; die Qinshorai in der Heimat hatte er im Griff.

»An welchen Gott haben eure Helfer geglaubt?«

»Chabalh nicht wissen.«

»Und wer jagt euch?«

»Kann Chabalh nicht sagen. Bitte helfen!«

Vor einer Pforte blieb Kuspa stehen. Der Herr dieses Purrers musste ein politischer Flüchtling sein. Vor wem auch immer er sich in Sicherheit zu bringen versuchte, eine Einmischung würde den Sternendienern schaden. Vielleicht führte es sie nicht direkt in Konfrontation mit dem Regenten, verwickelte sie jedoch mit hoher Wahrscheinlichkeit in das Spiel der Kelche. Es war ein ehernes Gesetz, dass sie sich daran nicht beteiligten. Das Risiko darin unterzugehen, war zu groß. Erst recht in Zeiten wie diesen.

»Es tut mir leid. Wirklich. Euch zu helfen, wäre eine immense Gefahr für uns. Bitte geh nun. Ich werde dich nicht verraten, aber verhalte dich unauffällig, sonst wird man dich gefangen nehmen. Geh den Weg, den du gekommen bist. Wenn man dich auf dem Hinweg nicht entdeckt hat, wird man es auch auf dem Rückweg nicht.« Kuspa desaktivierte sein Funkgerät. Er würde niemanden mehr rufen, um den Purrer zu unterstützen.

»Bitte! Helfen!«

»Nein! Geh!« Kuspa zeigte auf die Pforte, durch die der Purrer in die Halle der Vierundzwanzig gelangt sein musste.

Chabalh öffnete sein Maul, als wolle er einen weiteren Versuch machen, ihn zu überzeugen. Der typische Geruch fleischfressender Raubtiere schlug dem Wahrer entgegen. Dann schnaubte der Purrer und trottete durch das Portal davon.

Die Hände in den Hosentaschen vergraben, sah Kuspa ihm hinterher. Zu gern hätte er gewusst, wie Chabalh unbemerkt eingedrungen war. Es gab Kameras innerhalb der Grotte, wie zum Beispiel in der Halle der Vierundzwanzig. Aber ein Kodex verpönte die Aufzeichnung dieser Aufnahmen in den meisten Bereichen.

Kuspa hob eine Augenbraue, als sich ein komplett in Schwarz gekleideter, buckliger Mann dem Purrer in den Weg stellte. Er flüsterte ihm ins Ohr, klopfte Chabalh aufmunternd auf den breiten Schädel und verschwand wieder. Der Purrer setzte seinen Weg fort.

»Eskur Desman«, murmelte Kuspa. »Was führen Sie im Schilde? Haben Sie etwas mit den ominösen Unterstützern der Flüchtlinge zu schaffen?«

»Ein beeindruckender Auftritt.«

Der Wahrer Qinshoras zuckte zusammen. Eine zierliche Frau spazierte auf ihn zu.

»Isnio. Was tust du hier?«

»Ich habe die Unruhe mitbekommen und verfolgt, wie du dich für den Purrer eingesetzt hast. Glückwunsch. Dein furchtloser Einsatz hat dir einige Bewunderer verschafft. Das könnte die Stimmung zu deinen Gunsten beeinflussen.«

»Ich setze mich ständig für die Schwachen ein. Jeder weiß das.«

»Trotzdem. Ein solcher Auftritt kann Wunder wirken.«

»Es war nicht geplant.«

»Das werfe ich dir auch nicht vor.« Sie legte den Kopf schräg, als lausche sie einer Stimme. »Andere werden das aber tun. Was wollte der Purrer?«

»Sein Herr ist in Not. Die Götter mögen wissen, warum wir seine erste Anlaufstelle waren. Vielleicht ist sein Herr ein Sternendiener. Ich habe ihn an die Sicherheitskräfte des Hügels der Weisen verwiesen. Die Positronik führt ihn.« Seine Lüge tat Kuspa leid. Gerade Isnio gegenüber. Doch Isnio würde den Purrer umgehend verraten, erführe sie die Wahrheit.

»Und was hat Eskur Desman damit zu tun?«

»Sah mir nach aufmunternden Worten aus.«

»Von Desman? Mach dich nicht lächerlich!«

Kuspa seufzte. »Was wissen wir schon über ihn. Außer dieser dreisten Bitte, die Lotsen gegen den Regenten zu unterstützen ...«

»Er ist gefährlich.« Isnio kniff die Augen zusammen.

»Ich bin ebenso über seine Machenschaften besorgt wie du«, beruhigte er sie. »Aber im Moment gibt es Wichtigeres zu erledigen. Kommst du mit? Ich will mit Quetror noch einmal Vaygokes Schwachpunkte besprechen.«

Isnio wiegte verneinend den Kopf. »Leider habe ich keine Zeit. Ich muss Höflichkeiten mit den Vertretern der Kolonien austauschen. Du verstehst.«

»Sicher.«

Die Wahrerin Engares strich Kuspa über den Arm, lächelte in ihrer kühlen Art und ging.


9.

Der Rückzugsort



»Was ist das für ein Ort?« Die dunkel gemaserte, klar lackierte Holztür schwang vor ihnen auf. Perry Rhodan hatte sich Onats Arm über die Schulter gelegt, Ishy den anderen. Gemeinsam stützten sie den alten Arkoniden, führten ihn behutsam aus dem Lift, der sie von der autonomen Rohrbahnzelle hierher getragen hatte.

»Ein Apartment, das meinem Onkel Kyslor da Heskmar gehörte. Er besaß Werften auf Arkon III, widmete sich in seinen letzten Lebensjahrzehnten aber dem Bau hölzerner Seeschiffe und den angenehmen Seiten des Lebens. Kaum jemand wusste von diesem Ort, nur seine engsten Vertrauten.« Onat hustete. Tränen tropften auf den Boden, der aussah, als sei er mit Schiffsplanken ausgelegt und ebenso roch. Nach Salz und Tang.

»Sie denken, dieser Ort ist sicher?«, fragte Rhodan. Ein riesiges Bett, bestimmt vier Mal vier Meter groß, dominierte den Raum, den er auf etwa zweihundert Quadratmeter Fläche schätzte.

»Es war der unbekannteste Teil des Schattenbereichs meiner Familie. Soweit ich weiß, sind alle tot, die von diesem Ort wissen könnten.«

Rhodan nickte zufrieden. Über der Schlafstatt hing ein Ölgemälde, das nackte Männer und Frauen in eindeutigen Posen darstellte. Er nahm einen süßlichen Duft wahr, der denjenigen nach Schifffahrt mühelos überdeckte. Unwillkürlich wurde ihm in der Lendengegend warm, die Hose spannte sich. Er hörte Ishy heftig ein- und ausatmen. Ihre Wangen und Ohren waren gerötet.

Onat lachte heiser. »Positronik, Pheromonausstoß desaktivieren! Und wechseln Sie das Motiv des Gemäldes über dem Bett!«

»Sehr wohl, Hochedler.« Als schwinge ein unsichtbarer Maler in Zeitraffer seinen Pinsel, entstand ein neues Bildnis. Eine in wehende Tücher gekleidete Arkonidin blickte ihnen entgegen. In ihrem Rücken brandeten Wellen an eine steile Klippe. Der Geruch nach See dominierte erneut.

»Schön, dass Sie uns wieder einmal beehren, Onat da Heskmar«, sagte die gleiche weibliche, rauchig klingende Stimme. Sie musste der Positronik des Apartments gehören. »Ihr letzter Besuch liegt lang zurück. Gehe ich aufgrund Ihrer Anweisung recht in der Annahme, dass Sie nicht zum Zweck einer frivolen Zusammenkunft gekommen sind?«

»Nun kann ich mir denken, was Ihr Onkel in diesem Apartment trieb.« Rhodan räusperte sich.

Onat grinste verkrampft. »Bitte helfen Sie mir zum Bett. Positronik, wir wollen uns nur etwas ausruhen.«

»Sehr wohl, Hochedler. Darf ich Ihnen Getränke anbieten? Leider steht derzeit nur Wasser zur Verfügung, das ich jedoch aromatisieren könnte. Da ich seit Jahrzehnten keine Besucher mehr empfangen habe, versetzte ich das Apartment nach einer von Ihrem Onkel gesetzten Frist in einen Ruhezustand. Alle Nahrungsmittel wurden nach Ablauf des Verfallsdatums vernichtet und nicht nachbestellt. Das Gleiche gilt für verderbliche Medikamente; was ich sehr bedauere, da Sie offensichtlich unter Schmerzen leiden. Ich könnte beides rasch bestellen.«

»Bloß nicht! Das Risiko, dass man dadurch auf uns aufmerksam wird, ist zu groß.«

Rhodan und Ishy trugen den Alten mehr, als dass sie ihn stützten. Sie legten ihn auf das Bett. Die Matratze wölbte sich, positionierte Onats Körper in die ideale Liegeposition.

»Das Röhrchen mit dem Schmerzmittel habe ich bei unserer Flucht verloren. Muss mir beim Sturz aus der Hosentasche gefallen sein. Tut mir leid.« Rhodan setzte sich neben Onat, sank einige Zentimeter in das Polster. Die Tagesdecke war seidenweich.

»Schon gut. Ach, früher, als ich noch vor Kraft strotzte, war ich öfters hier. Zu meinem fünfzehnten Geburtstag schenkte mir Kyslor eine Nacht mit seinen favorisierten Kurtisanen.«

»Nicht jeder Mann Ihres Alters kann dafür behaupten, sich mit dem Regenten persönlich angelegt zu haben.« Rhodan tastete über den Körper des Arkoniden. Die Bauchdecke war steinhart.

Aus glasigen Augen starrte Onat ihn an, Tränen rannen ihm unablässig die Wangen hinab, die weiß gefärbten Haare klebten ihm am Kopf, die Lippen waren trocken und gerissen. Sein Atem ging rasselnd. Rote Flecken übersäten die blasse Haut.

Woher mögen diese Symptome stammen? Onat hat auf unserer Flucht keine schweren Verletzungen erlitten. Zumindest wüsste ich nicht davon.

»Benötigen Sie medizinische Hilfe?«, erkundigte sich die Positronik.

»Ja, bitte. Ruf aber bloß keine Bauchaufschneider! Wir legen Wert auf Diskretion.« Wieder hustete Onat krampfhaft.

»Selbstverständlich, Hochedler.« Die künstliche Stimme klang pikiert. »Die standardmäßig vorgeschriebene Verbindung zum Kliniknetzwerk des Hügels der Weisen besteht seit jeher nur zum Schein.«

»Ist die medizinische Ausstattung des Apartments denn ausreichend?«, fragte Rhodan. »Sie sehen nicht gut aus. Wir werden uns nicht lange hier aufhalten können. Die Palastgarde wird die Fahndung nicht auf den Schattenpalast Ihrer Familie im Kristallpalast beschränken.«

»Sie haben recht. Wir sind gezwungen, den Hügel der Weisen zu verlassen.« Wieder hustete er, schnappte nach Atem. »Doch das ist nicht einfach. Wir sollten abwarten, bis sich die Lage beruhigt hat und unsere Flucht genau planen. Ich bin zäh. Irvora wird sich noch etwas gedulden müssen.«

»Hochedler, wenn ich darum bitten dürfte, dass Sie Ihr Gespräch beenden und der Medoeinheit genehmigen, die Überprüfung Ihres Gesundheitszustands durchzuführen.«

Rhodan griff nach Onats Hand und drückte sie. »Lassen Sie sich untersuchen und behandeln. Gönnen Sie sich etwas Ruhe, dann schauen wir weiter.«

»Einverstanden.« Der Alte winkte die Maschine herbei. »Na los.« Ein kugelförmiger, tentakelbewehrter Roboter schwebte auf Onat zu, positionierte sich über seinem Rumpf.

»Ich beginne mit der Untersuchung, Hochedler. Sie werden nichts davon spüren oder hören. Soll die Positronik Musik abspielen, damit Sie sich entspannen können?« Rhodan hörte Onats Bestätigung, vernahm jedoch keinen Ton. Gerichtete Akustikfelder waren eines der technischen Details dieser Kultur, an die er sich noch nicht gewöhnt hatte, wiewohl ein simpler Gedanke dahintersteckte.

»Darf ich Ihnen derweil behilflich sein, geehrter Gast?«, wandte sich die Positronik an ihn.

Rhodan überlegte, fand Ishy vor der Terrassenwand rechts neben der Tür stehen. »Im Moment nicht. Obwohl ... stellen Sie bitte eine Auswahl an Nachrichtenbeiträgen zusammen, die sich mit dem Raumhafen des Hügels der Weisen und dem Kristallpalast beschäftigen. Und behalten Sie die Umgebung des Gebäudes im Blick. Ich erwarte weiteren Besuch. Ein Purrer wird zu uns stoßen.«

Er schlenderte zu der Japanerin, stützte sich mit den Unterarmen auf die Brüstung und sah hinaus. Das glatte Material fühlte sich warm an.

Der terrassierte Innenhof eines Wohnkelches breitete sich vor ihnen aus. Exotische Pflanzen gediehen auf den Terrassen; die Zweige und Triebe wucherten über den Rand, rankten sich an dem hellen Gestein entlang. Der urwüchsig scheinende Garten verströmte einen süßlichen Geruch. Eine frische Brise wehte Rhodan ins Gesicht.

»Täuschend echt, nicht wahr? Als läge tatsächlich der offene Atriumgarten vor uns.« Ishys Stimme klang nüchtern, aber müde.

»Tut er nicht?«

»Nein. Ich habe die Positronik gefragt, weil ich befürchtete, man könne uns beobachten. Es ist nur eine perfekte Holosimulation. Der Raum liegt inmitten anderer Apartments. Einzig der Aufzug verbindet uns mit der Außenwelt.«

»Das ist gut«, sagte er. Die Japanerin starrte in den Garten, als nehme sie die Schönheit nicht wahr, sondern weile in Gedanken an einem anderen Ort. Rhodan wusste nicht wo, ahnte aber, mit wem sie sich dort aufhielt. »Wie geht es dir?«

Keine Reaktion.

»Ishy?«

Die Japanerin zuckte zusammen, blinzelte verwirrt, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Dann lächelte sie dünn. »Alles in Ordnung. Ich bin nur etwas müde. Und traurig. Was passiert ist, muss ich erst einmal verarbeiten. Wenn Zeit dafür ist.«

»Wenn nicht jetzt, wann dann? Wer weiß, wann wir das nächste Mal zur Ruhe kommen.« Rhodan legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Solltest du darüber reden wollen, sag Bescheid. Ich höre dir zu. Iwan war auch mein Freund. Ich weiß, das ist nicht vergleichbar mit eurer Beziehung. Aber ich habe Menschen verloren, die ich über alles liebte. Meine Schwester Deb, meinen Onkel Karl, meine Eltern ... Ich kann dich verstehen.«

»Danke, Perry. Ich will nicht darüber reden. Nicht hier, nicht jetzt. Vielleicht irgendwann einmal. Zurzeit möchte ich einfach etwas allein sein.«



»Bei einer verschärften Sicherheitskontrolle des Raumhafens auf dem Hügel der Weisen wurden bislang unbekannte Attentäter enttarnt und gestellt. Zum jetzigen Zeitpunkt konnte noch keine Verbindung zwischen einem der gelandeten Raumschiffe und den Terroristen hergestellt werden.«

Die Moderatorin blickte ernst in die Aufnahmeoptik. Wenn es sich denn um eine Arkonidin handelte und nicht um eines der allgegenwärtigen Holoavatare, wie Rhodan es für wahrscheinlicher hielt. Er lag, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, auf dem Bett und verfolgte den Nachrichtenbeitrag. Bild und Ton waren auf seine Position vektoriert, um Onat nicht in seinem Schlaf zu stören.

»Laut offiziellen Informationen sei bei der Aufklärung problematisch, dass die während der Sicherheitskontrolle gesammelten Daten aus bislang unerfindlichen Gründen aus den Speichern verschwunden sind. Dies wäre nur mit Verrätern aus den Reihen der staatlichen Positronikspezialisten erklärbar, die den allseits geächteten Cyber-Terrorismus unterstützen.«

Auf dem dreidimensionalen Bild, das in einem Abschnitt der gläsernen Decke projiziert wurde, fuhr die Kamera auf ein Loch in dem Schutzwall. Es handelte sich um den Tunnel, den die Desintegratorbombe in den Fels gebohrt hatte und durch den sie vor knapp fünf Stunden geflohen waren.

»Der für die Ermittlungen zuständige Orbton war bislang für keine Stellungnahme zu erreichen. In einer offiziellen Mitteilung heißt es, dass man Oppositionelle hinter dieser Tat vermutet. Niemand sonst könne über Kenntnisse verfügen, die Sicherheitssysteme des Raumhafens zu manipulieren.«

Rhodan runzelte die Stirn. Ja, die sogenannten Attentäter waren Gegner des Regenten gewesen. Aber hatten Vay'Hna, Go'Tar und Ar'Bai solch ein explizites Wissen besessen?

Wohl eher ihre Hintermänner, vermutete Rhodan. Oder tatsächlich Unterstützer in den gegnerischen Reihen.

»Eine weitere Vermutung der Ermittler besagt, dass die Aktion am Raumhafen nur ein Ablenkungsmanöver gewesen sei.«

Ishy Matsu ließ sich neben ihm auf das Bett fallen, dass Rhodan fürchtete, die Erschütterung könne Onat aufwecken. Die Japanerin murmelte eine Entschuldigung. Aber der Arkonide stöhnte nur leise und schlief weiter. Damit Ishy die Sendung mitverfolgen konnte, befahl er der Positronik, die Vektorierung auf sie auszuweiten.

»Die Attentäter richteten im Endeffekt keinen größeren Schaden an. Es gab nur materielle Verluste. Dennoch verurteilt der Kristallpalast diesen gewalttätigen Akt. Gerade in Zeiten wie diesen, in denen die Methans, der uralte Feind, wieder zu einer Gefahr geworden sind, bedeutet jede Aktion gegen die innere Sicherheit ein unverantwortliches Störfeuer. Sollte sich der Vorfall als banales Intermezzo im Spiel der Kelche herausstellen, wird man die Verantwortlichen mit größter Härte bestrafen. Jedem muss deutlich werden, dass eine Schwächung des Imperiums ein Verrat an allen Arkoniden ist. Gerüchte, die Attentäter stünden mit dem bisher unkommentierten Zwischenfall im Palast in Verbindung, sind bislang unbestätigt.« Das Abbild der Arkonidin erstarrte.

»Interessieren Sie sich für weitere Sendungen zu diesem Thema?«, erkundigte sich die Positronik.

»Wird darin etwas berichtet, dass mir noch unbekannt ist?«, fragte Rhodan.

»Nein. Die Beiträge mit dem höchsten Informationsgehalt wurden Ihnen, wie gewünscht, gezeigt.«

»Dann will ich keine weiteren sehen. Danke.«

»Sehr wohl. Haben Sie an anderen audiovisuellen Angeboten Interesse?«

»Spiel bitte Musik. Etwas Fröhliches.« Eine Melodie erklang. Die eingesetzten Instrumente erinnerten Rhodan an Saxofon, Westerngitarren und Guiros, mittelamerikanische Rhythmusinstrumente.

»Selbst altmodische Arkoniden würden uns auslachen, wenn sie sehen könnten, wie wir auf Drei-D-Fernsehern Nachrichten schauen.« Ishy drehte ihm den Kopf zu und lächelte schmal. Sie flüsterte, um Onat nicht zu wecken.

»Ich hatte keine Lust auf virtuelle Realitäten. So wirklichkeitsgetreu das sein mag. Ich wollte Informationen und trotzdem im Hier und Jetzt bleiben.«

»Warum kein Holoprogramm?«

»So habe ich Onat nicht gestört. Das Licht des Bildschirms ist nur von dieser Position aus sichtbar. Bei den Holos konnte ich den Ton, aber nicht das Bild ausrichten lassen. Die Projektoren sind wohl veraltet.«

»Ach so. Hat man etwas von unserer Flucht aus dem Kristallpalast berichtet?«

»Wir sind offiziell zur Fahndung ausgeschrieben. Mit allem Drum und Dran. Bilder, biometrische Daten, Individualsignatur und die Namen, mit denen wir im Kristallpalast auftraten.«

»Glaubst du, unsere provisorische Tarnung reicht aus?«

»Ich habe mich bereits bei der Positronik erkundigt. Mit den vorhandenen Mitteln können wir die optischen Änderungen noch etwas verfeinern.« Rhodan atmete durch. Was er nun zu sagen hatte, würde Ishy wehtun. »Da wäre noch etwas. Der Regent  er lebt. Zumindest, wenn man den Nachrichtenbeiträgen glauben darf, die von einem öffentlichen Auftritt berichteten. Es könnte natürlich auch ein Doppelgänger sein.«

»Und wenn schon. Sollte es ein Doppelgänger sein, ist die Gefahr für die Erde ebenfalls nicht gebannt, oder? Iwan wäre umsonst gestorben.«

Neben ihnen erklang ein Stöhnen. Onat regte sich, die Decke raschelte.

»Wie geht es ihm?« Ishy drehte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellenbogen und musterte den Arkoniden.

Rhodan folgte ihrem Blick. Onats Gesicht war verzerrt, immer noch stand ihm Schweiß auf der Stirn. »Die Medoeinheit hat ihn mit den zur Verfügung stehenden Mitteln in einen tiefen Schlaf versetzt. Nur ... wie die Positronik bereits mitteilte, wurde das Apartment seit Jahrzehnten nicht mehr besucht. Deshalb verfügt es über keine Aufbaupräparate, die Onats Kreislauf nötig hätte. Aber sein Zustand beruht anscheinend eh nicht auf körperlichen Verletzungen oder organischen Beschwerden. Es handelt sich wohl um eine somatoforme autonome Funktionsstörung. Die Symptome sind ein Querschnitt durch verschiedene Beeinträchtigungen des vegetativen Nervensystems.«

»Aha.« Ishy hob eine Augenbraue. »Das heißt?«

»Er hat Magen- und Darmkrämpfe, Atemnot, Schweißausbrüche, Mundtrockenheit und rote Flecken auf der Haut. Aber es gibt keine körperliche Ursache dafür. Die Gründe sind vielmehr psychisch zu verorten. Onat trägt irgendeinen inneren Konflikt aus. Er scheint dies entweder nicht bewusst wahrzunehmen oder hat es uns verschwiegen. Er redet im Schlaf. Ich verstehe die Worte leider nicht.«

»Können wir ihm nicht helfen?« Ishy beugte sich über Rhodan, griff nach Onat und legte ihre Hand auf seinen Arm. Der Arkonide zuckte zusammen, ruckte hoch, stammelte etwas und sank zurück in die Kissen.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, stabilisierende Präparate, um seinen Organismus zu unterstützen, wären hilfreich. Außerdem würden Antidepressiva helfen. Aber was Onat wirklich bräuchte, ist eine psychotherapeutische Behandlung.«

»Wie kann das sein? Ich meine ... es kam so plötzlich.« Ishy setzte sich in den Schneidersitz. »Mein Nervenzusammenbruch hatte einen offensichtlichen Grund. Aber das hier? So etwas muss sich doch ankündigen. Haben wir es einfach übersehen?«

Rhodan zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist es uns nur nicht aufgefallen. Wir kennen ihn erst seit Kurzem. Möglicherweise hat er die Beschwerden schon länger. Genauso gut kann es einen Auslöser gegeben haben, durch den sich sein psychischer Gesundheitszustand schlagartig verschlechtert hat. Was wissen wir schon über die arkonidische Psyche?«

»Geehrter Gast? Ein Besucher bittet um Einlass. Es ist der Purrer, den Sie angekündigt haben.«

»Ist er allein?« Rhodan stieg aus dem Bett.

»Ich bin im Rahmen meiner Möglichkeiten davon überzeugt, dass er es ist, sonst hätte ich auf eventuelle Begleiter oder Verfolger hingewiesen.«

Rhodan griff sich eine Waffe, die er im Apartment gefunden hatte, und entsicherte sie im Paralysemodus. »Und wie gut sind deine Möglichkeiten?«

»Zugegebenermaßen in die Jahre gekommen, aber eventuell gibt es zwischen dem Purrer und Ihnen eine Art Geheimsprache, in der er Sie unterrichten könnte, ob er unter Zwang steht?«

Rhodan überlegte. »Da gäbe es eine Möglichkeit. Ich habe versucht, Chabalh während unseres Fluges über den Abgrund die Grundzüge meiner Muttersprache beizubringen. Frage ihn bitte: Are you alone?«

Einige Augenblicke vergingen, dann meldete sich die Positronik. »Der Purrer lässt ausrichten: ›Yes, Chabalh is‹.«

Rhodan atmete auf. Er schätzte Chabalh als schlau genug ein, den Wink zu verstehen. Der Purrer hätte die Chance genutzt, ihn vor Gefahr zu warnen. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass er psychisch beeinflusst wurde. Aber die Zeit, die für solch eine Gehirnwäsche vonnöten wäre, hatte es nicht gegeben, schätzte Rhodan.

»Führe Sie ihn zu uns! Ishy, stell dich links neben die Tür! Ich übernehme die andere Seite.« Kurze Zeit später öffneten sich die Holzflügel und Chabalh kam herein.

Sofort hob Rhodan den Strahler und bedeckte den Fahrstuhlinnenraum mit Paralysestrahlen. Ishy bestrahlte Chabalhs Laufweg knapp über Kopfhöhe des Purrers. Nichts geschah, kein dumpfer Ton zeugte vom Aufprall eines getarnten Körpers.

»Chabalh wirklich allein«, knurrte der Purrer. »Aber Vorsicht gut.«

Rhodan senkte die Waffe. »Ich werde jetzt nicht mit dir diskutieren, dass du ohne meine Zustimmung zur Grotte der Sternengötter aufgebrochen bist. Aber du sollst wissen, dass ich deine Aktion nicht gutheiße.«

»Herr hat nicht widersprochen.« Chabalh sah ihm geradewegs in die Augen. Seine Schnurrhaare vibrierten, aber er zeigte keine Spur von Unsicherheit, war von der Richtigkeit seines Tuns überzeugt.

Rhodan verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, wie auch? Wir mussten rasch reagieren, als wir die Stimmen hörten. Lassen wir das jetzt. Was hast du erreicht?«

Der Purrer knurrte, zufrieden, wie es Rhodan schien. »Chabalh hat Zugang zu Grotte gefunden. Hat mit Wahrer von Qinshora gesprochen, weil nur er keine Angst vor Chabalh. Aber Kuspa will nicht helfen.«

Rhodan kniff die Augen zusammen. Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken. »Wie viele Leute haben dich gesehen?«

Chabalh senkte den Kopf. »Viele. Mehr wie fünf Mal zwanzig. Chabalh in Grotte, Arkonide gesucht. Hatten Furcht. Kuspa geholfen. Um Chabalh gekümmert.«

Verdammt. Chabalh mag ein guter Leibwächter sein, aber auf eigene Faust ist er wie ein Elefant im Porzellanladen. Er hätte nicht allein aufbrechen dürfen. Rhodan warf den Kopf in den Nacken und seufzte.

»Mist! Man sucht nach uns. Nach einem hochadligen Arkoniden, zwei Kolonisten und einem Purrer. Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

»Keine Wahl gehabt!« Chabalh schüttelte sich, lief zur einen Seite des Raumes und wieder zu Rhodan zurück. »Gefahr für Herr zu groß! Onat krank, hat Chabalh gerochen. Ishy Matsu schwach gewesen! Chabalh musste allein Hilfe suchen!«

»Mag sein.« Rhodan rieb sich das Gesicht. »Dieser Kuspa, bringt er uns in Bedrängnis? Du besitzt ein Gespür dafür. Weiß er, wer wir sind und wo wir uns aufhalten?«

»Nein. Uns nicht verraten, er sagt. Chabalh ihm glauben.«

Ein Rascheln ließ Rhodan herumfahren. Doch es war nur Ishy, die sich auf die Bettkante gesetzt hatte. »Das heißt, wir können nicht zur Grotte der Sternengötter«, sagte sie. »Wir müssen einen anderen Unterschlupf finden. Oder?«

»Nein. Anderer Mann hat Chabalh geholfen, wieder Grotte verlassen. Er uns wird helfen.«

»Was für ein Mann?«, fragte Rhodan. »Wie heißt er? Welche Funktion hat er innerhalb der Grotte inne?«

»Chabalh nicht wissen.«

»Du hast ihn nicht danach gefragt?« Ishy kraulte seinen Kopf.

»Doch. Aber Mann sagt, Gefahr zu groß, wir ihn verraten, wenn erwischt werden. Chabalh soll mit Herr gleichen Weg kommen, und dann er wird helfen.«

»Das gefällt mir nicht ...« Die Ellenbogen auf die Knie, das Kinn auf die Fäuste gestützt, beobachtete Ishy, wie der Purrer durch den Raum tigerte.

Plötzlich hielt Chabalh inne, kam auf sie zu und sprang mit den Vorderpfoten auf die Bettkante. Er streckte den muskulösen Hals und schnupperte an Onat, der sich hin und her wälzte. »Onat krank. Wird schlimmer. Chabalh riechen. Müssen schnell Hilfe haben.«

Rhodan musterte den alten Arkoniden. »Können Sie noch gehen, Onat?«

»Ich glaube, ja.«

»Dann los!«


10.

Der Trostspender



»Ich bin mir nicht sicher, wie wir das Streitgespräch von gestern einordnen sollen«, sagte Quetror. »Die Ratsdebatte war hitzig, nachdem Vaygoke und du euch die Worte um die Ohren geworfen habt. Aber Position bezogen hat kaum einer der Wahrer.« Er hob seine Trinkschale, roch an dem dampfenden K'amana und nippte daran.

»Wir wollen ungestört sein«, informierte Kuspa seine Stabsmitglieder, die zusammen im Besprechungsraum frühstückten und diskutierten.

Sie signalisierten, ihn verstanden zu haben. Dann widmeten sie sich wieder ihrer Arbeit. Kuspa aktivierte ein schallschluckendes Feld. Augenblicklich erstarben die Stimmen.

»Du hast recht. Sieg oder Niederlage. Das lässt sich noch nicht sagen.«

Er rieb sich das Gesicht. Sie hatten lange, nachdem ihr Stab zu Bett gegangen war, debattiert, analysiert und interpretiert. Jede Zentitonta davon spürte der Wahrer Qinshoras in den Knochen. Das lag nicht nur an seinem fortgeschrittenen Alter. Diese Wahl war komplizierter und heikler als die vorherigen. Er musterte seinen Stellvertreter, der ihm zu einem Freund geworden war, seit sie im gleichen Jahr den Dienst in der Grotte der Sternengötter angetreten hatten. Dunkle Ringe zeichneten sich unter den karmesinroten Augen ab.

»Ich muss gestehen, dass ich mir eindeutigeren Zuspruch für unsere Sache erhofft habe«, fuhr er fort. »Was glaubst du, ist der Grund dafür? Habe ich Vaygoke nicht hart genug angegriffen? Seinen geplanten Konfrontationskurs nicht deutlich genug kritisiert? Oder konnte ich den anderen Wahrern nicht ausreichend aufzeigen, welche Gefahr droht, sollten wir offen für die Unabhängigkeit vom Regenten eintreten?«

»Hm.« Quetror wiegte den Kopf. Sein Zopf pendelte hin und her. »Du hast unsere Strategie gut umgesetzt und dich nicht von Vaygoke provozieren lassen. Ich finde, deine Botschaft, dass du nicht vor dem Regenten und seinen Schergen kuschen willst, sondern Ausgleich an Stelle einer Konfrontation suchst, war deutlich. Wärst du aggressiver aufgetreten, hättest du die Unentschlossenen verprellen können.« Er trank noch einen Schluck, stellte die Schale auf den Beistelltisch zwischen ihren Sesseln.

»Ja ... Vielleicht war das falsch, weil es mich schwach erscheinen lässt, während Vaygoke für Stärke steht. Die Leute sehnen sich in Zeiten wie diesen nach charismatischen Anführern.« Kuspa massierte seinen Nacken. Er hatte Kräutersud aus dem Garten Qinshoras inhaliert und die Schläfen mit ätherischem Öl eingerieben, doch die Kopfschmerzen blieben hartnäckig. Vielleicht sollte er Spirax nehmen, auch wenn er natürliche Heilmittel bevorzugte.

»Nein! Damit hättest du dich unglaubwürdig gemacht. Du musst kein Volk überzeugen, sondern Frauen und Männer, die selbst Verantwortung für ihre jeweiligen Gemeinschaften tragen. Die Ratsmitglieder hätten den Eindruck bekommen, du würdest nicht zu deinen Idealen stehen. Die nächsten Tage werden zeigen, welche Position favorisiert wird. Wir müssen die folgenden Debatten genau analysieren und in den Diskussionen unseren Standpunkt stärken. Ich habe einige Stabsmitglieder losgeschickt, um die Stimmungen der anderen Berater aufzufangen. Das wird uns Anhaltspunkte geben, bei wem es sinnvoll ist, das persönliche Gespräch zu suchen.«

Mit einem Seufzen schenkte sich Kuspa K'amana nach, trank in kleinen Schlucken. Das heiße Gebräu verbreitete wohlige Wärme. Seine Finger kribbelten. Zu viel Koffein, Stress und nervliche Anspannung standen zu wenig Schlaf gegenüber. Kein Wunder, dass er zwar müde war, jedoch nicht stillsitzen konnte.

»Gibt es eine Tendenz? Haben unsere Leute eine Idee, ob wir oder Vaygoke bislang mehr Zuspruch bekommen?«

»Nein. Bis dato sieht alles nach einem Patt aus. Das ist nicht, was wir uns erhofft, aber allemal besser als das, was wir befürchtet haben.«

»Ja ...« Kuspa lehnte sich im Sessel zurück. Er starrte an die Decke, als stünde zwischen dem steinernen Rippengewölbe die Lösung all ihrer Probleme.

»Um ein anderes Thema anzusprechen, Kuspa ... Hast du die Nachrichten verfolgt?«

Der Wahrer lachte humorlos auf. »Wann hätte ich das tun sollen? Nach unserem Gespräch bin ich wie tot ins Bett gefallen.«

»Gut, dafür haben wir ja Personal. Ich wurde auf eine von vielen Sendungen aufmerksam gemacht, die von derselben Sache berichten.« Quetror fasste an die Bedienungseinheit seiner Positronikschnittstelle, die er als schlichtes, metallisch graues Armband trug. Er blätterte durch fingernagelgroße Hologrommvorschauen. Als er den richtigen Beitrag gefunden hatte, griff er zu und warf ihn zur Decke. Ein Holoschirm entfaltete sich und spielte die besagte Sendung ab.

Die Spielzeit betrug nur wenige Zentitontas, dann erstarrte das Hologramm. Das aus Buchstaben seines Namens zusammengesetzte Logo des Journalisten leuchtete auf. Darum gruppierten sich Miniaturvorschauen seiner aktuellen Beiträge in einem Kreis.

Kuspa atmete geräuschvoll aus. »Also sind der Purrer und sein Herr noch nicht gefasst.«

»Freut dich das?« Das Kinn auf seiner Faust abgestützt, musterte ihn sein Stellvertreter.

»Ich müsste lügen, behauptete ich das Gegenteil. Freude ist vielleicht der falsche Begriff dafür. Ich bin erleichtert. Dieser Chabalh tat mir leid. Warum, kann ich nicht begründen. Ich hatte das Gefühl, dass er die Wahrheit sagt und sein Herr kein Verbrechen begangen hat.«

»Dein Gefühl trügt dich selten. Aber nur weil der Purrer glaubte, dass dem so ist, entspricht es nicht unbedingt den Tatsachen. Er ist ein Leibwächter, mit Leib und Seele seinem Herrn verpflichtet. Natürlich ist er überzeugt, nichts Falsches getan zu haben. Die Handlungen eines Schutzbefohlenen sind Purrern heilig.«

»Einerlei. Das ist nicht unsere Angelegenheit.«

»Ich kenne dich. Auch wenn du gewichtige Gründe hattest, diesen Chabalh abzuweisen, belastet es dein Gewissen.« Quetror schnippte mit den Fingern, das Hologramm erlosch. »Worin ich dich aber beruhigen kann, ist die Verbindung zwischen uns und den Gesuchten. Die Nachricht, dass ein Purrer in der Grotte aufgetaucht ist, hat sich herumgesprochen. Prompt erreichte uns eine Anfrage der Ermittler. Bevor ich hierherkam, befragte mich ein Fahnder der Palastgarde.

Ich fasste für ihn zusammen, dass der Purrer unsere Gutmütigkeit ausgenutzt und Medikamente gestohlen hat. Die Sicherheitskräfte des Hügels der Weisen hätten wir nicht benachrichtigt, da derartige Diebstähle hin und wieder geschehen. Außerdem hätten wir zu diesem Zeitpunkt nicht von der Fahndung gewusst. Danach sei das Tier verschwunden. Selbstverständlich gäbe es keine audiovisuellen Aufnahmen, weil das Speichern solcher Daten verpönt ist. Die Ermittler überzeugten sich bei den Sicherheitskräften davon. Dann sind sie fortgegangen.« Quetror lehnte sich zurück. Er runzelte die Stirn. »Du siehst nicht zufrieden aus.«

»Doch, doch. Somit haben wir den Purrer nicht verraten, können aber trotzdem nicht als Unterstützer politischer Flüchtlinge beschuldigt werden. Das ist gut. Ich mache mir nur Sorgen wegen Eskur Desman. Was hat er dem Purrer wohl zugeflüstert?«

»Was auch immer es war, er ist isoliert. Nicht einmal Vaygoke dürfte sich ernsthaft Vorschläge anhören, die einen aktiven Widerstand gegen die Politik des Regenten beinhalten. Der begnügt sich mit markigen Worten.«

»Gefährlich genug.« Kuspa gähnte. »Wie dem auch sei. Ich werde etwas spazieren gehen, um die Müdigkeit zu vertreiben.«

»Schlaf wäre hilfreicher.« Quetror lächelte spöttisch.

»Und zeitaufwendiger.« Der Wahrer stand auf. »Wir sehen uns nachher. Ich bin nicht lange fort.«



Kuspa spazierte zwischen den Statuen der Sternengötter hindurch. Die Halle der Vierundzwanzig war spärlicher besucht als am vorigen Tag. Zwar versuchten neugierige Gemüter noch immer Zuschauerplätze für die Debatten zu ergattern, doch diese waren den hochstehenden und geladenen Sternendienern der Kolonien vorbehalten. Es gab keine Eintrittskarten, die man illegal verkaufen konnte. Den Zutritt regelten die Sicherheitskräfte anhand von Gästelisten. Dennoch gab es wiederholt dreiste Versuche, in den Ratssaal unter der Halle der Vierundzwanzig vorzudringen.

Kuspa verstand diese Arkoniden nicht, die sich in ihrer Neugier über die ehernen Regeln der Sternendiener hinwegsetzten. In seinen Augen handelte es sich dabei um keine Gläubigen. Ebenso wenig befanden sie sich auf der Suche nach einem spirituellen Weg. Er hielt sie für typische Erzeugnisse einer Gesellschaft, in der jedem willigen Mitglied unglaublich viele Informationen und Reize allzeit zugänglich waren. Die Gier, etwas zu erfahren, das nur bestimmten, exklusiven Personenkreisen vorbehalten blieb, musste übermächtig für sie sein.

Neben der Statue Engares, der Göttin der Wahrhaftigkeit, machte Kuspa Halt. Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen wartete er, ob Isnio in der Nähe war und das Gespräch mit ihm suchen würde. Er hoffte, ihre Sicht der gestrigen Debatte zu erfahren. Doch die Wahrerin tauchte nicht auf. Man bat ihn ebenso wenig herein.

Einen Moment lang überlegte er, sich nach Isnio zu erkundigen, die Initiative zu ergreifen. Sein Stolz erlaubte es nicht. Er wollte nicht als Bittsteller dastehen. Also ging er über den runden, mit Mosaik ausgelegten Platz zur Statue Qinshoras zurück.

Mehrere Meter davor blieb Kuspa stehen. Er hatte keine Zeit, zum Gebet in die Anrufungshalle Qinshoras zurückzukehren. Er senkte den Blick, legte Zeige- und Mittelfinger beider Hände auf die geschlossenen Augen und murmelte Wort für Wort sein Memento. Mit der Formel »Echodim!« beschloss er seine Zwiesprache mit der Sternengöttin.

Er schaute zu der weißen, blau marmorierten Statue Qinshoras hinauf. Sie glänzte im Licht der Galaxisprojektion. Kuspa meinte zu erkennen, dass sie ihn kritisch musterte. Natürlich tat sie es nicht im eigentlichen Sinn. Auf dem runden Sockel thronte steinernes Arkonidenwerk, kein beseeltes Wesen. Zudem handelte es sich um eine Replik des Heiligtums in der Anrufungshalle der Qinshorai. Trotzdem glaubte er an die Heiligkeit dieses Ortes und dass er zu fühlen vermochte, ob Qinshora mit ihrem höchsten Diener zufrieden war oder nicht.

An diesem Tag war sie es nicht. Kuspa wusste weshalb: Er hatte einem Bittsteller die Hilfe versagt. »Bitte Qinshora, zürne mir nicht. Ich habe den Purrer aus Not abgewiesen. Ich erkannte die Gefahr, die uns drohte, und musste sie von der Grotte abwenden.«

Er seufzte, wollte in den Besprechungsraum zurückkehren. Da entdeckte er vor dem Gabenaltar eine Frau. Er eilte auf sie zu. Als sie sein Näherkommen bemerkte, ging sie fort. Kuspa beschleunigte seinen Schritt.

»Warten Sie! Bitte!« Sie benötigte Hilfe. Kuspa erkannte es an jeder ihrer schleppenden Bewegungen, der gebeugten Haltung, an ihrer Mimik, als sie verharrte und ihm ins Gesicht sah. Er selbst hatte eine Göttin zu besänftigen. Was lag näher, als dieser Frau Trost zu spenden? »Sie sind in Trauer?« Er blieb schwer atmend vor ihr stehen.

»Nein, danke. Mir geht es gut.« Sie musterte ihn misstrauisch. Ihre dünnen, kupferfarbenen Augenbrauen zogen sich zusammen, warfen steile Falten über der Nasenwurzel. Der Haarfarbe nach zu urteilen, stammte sie von Zalit. »Medikamente und etwas zu essen könnte ich aber gebrauchen.«

»Die kriegen Sie überall in der Grotte kostenlos. Die Entnahme wird nur für statistische Zwecke registriert. Ihren Seelenschmerz werden Arzneien jedoch nicht lindern ... Sie können mir vertrauen. Ich diene Qinshora, deren Güte und Liebe unendlich sind. Sie versteht.«

Unter den unheilvoll zusammengezogenen Augenbrauen verengten sich ihre ovalen, rotbraunen Augen zu Schlitzen. »Niemand versteht! Lassen Sie mich in Ruhe! Bitte!«

»Stellen Sie Qinshora auf die Probe!« Kuspa breitete die Arme in Richtung der Statue aus, als hieße er die Zaliterin willkommen, die Skulptur der Göttin zu erklimmen.

Die Frau zögerte, fuhr sich mit der Hand, deren kleinem Finger ein Glied fehlte, durch das Haar. Sie atmete schwer, als bemühe sie sich, nicht zu schreien. Ihre Nasenflügel bebten. Dann flüsterte sie: »Iwan ist tot. Der Einzige, der mich jemals verstanden hat. Mich akzeptiert hat, wie ich bin.«

»Sie haben ihn geliebt?«

»J... ja.« Ihre Augenlider flatterten.

Kuspa fand ihr Mienenspiel faszinierend. Sie hatte sich erstaunlich gut im Griff. Doch für sein geübtes Auge führten die Emotionen der zierlichen Person ein Schauspiel auf ihren Gesichtszügen auf, als hieße es, einen Preis zu gewinnen. Ein Sturm tobte in ihr.

Und es war an Kuspa, ihr etwas an die Hand zu geben, damit sie sich beruhigen konnte. »Wie ist er gestorben? Ein Unfall?«

»Er ... man hat ihn ermordet!«

Das erklärte den ungestümen Zorn, den sie ungewollt zur Schau stellte. »Hat man den Mörder gefasst?«

»Nein. Das wird man auch nicht. Er ist mächtig und einflussreich. Er glaubt, über dem Gesetz zu stehen.« Während die junge Zaliterin die Worte sprach, ballte sie die Hände zu Fäusten. Ihre Zähne mahlten.

»Niemand steht über dem Gesetz. Was, glauben Sie, hat den Mörder zu seiner Tat veranlasst?«

»Sie ... Sie haben Verständnis für dieses Ungeheuer?« Die Frau riss die Augen auf. Beinahe glaubte Kuspa, sie stürze sich auf ihn.

»Er ist ein Mörder. Aber auch ein Mörder ist ein fühlendes, intelligentes Lebewesen. Auch ein Mörder hat Motive.«

Sie lachte humorlos auf. »Sie suchen Entschuldigungen!«

»Es gibt keine Entschuldigung für Mord. Aber Erklärungen. Wenn man versteht, wieso etwas geschehen ist, kann man vielleicht erreichen, dass es nicht noch einmal geschieht.«

»Ich weiß nicht, was dieses Ungeheuer antreibt. Machthunger wahrscheinlich. Aber es wird wieder geschehen. Viele Male.« Sie verzog die Lippen zu einer verächtlichen Miene. In diesem Moment hätte Kuspa geschworen, dass die Frau ihr Leben gäbe, um Rache nehmen zu können.

»Weshalb hat der Mörder Ihren Freund umgebracht?«

»Iwan hat versucht, ihn aufzuhalten. Ihn daran zu hindern, noch mehr Leid und Tod zu verursachen.«

»Mir scheint, Iwan war ein Held. Sie sollten stolz auf ihn sein. Er hat gegeben, ohne etwas dafür einzufordern.« Kuspa hoffte, dass seine Worte aufrichtig klangen. Er wusste nicht, ob der Tote tatsächlich ein Held gewesen war. Das war eine Frage der Perspektive. Doch für die Zaliterin war er einer. Kuspa musste ihr das nur bewusst machen, um die negativen Emotionen in positive Bahnen zu lenken.

Wieder lachte sie auf. Tränen füllten ihre Augen. »Ein toter Held ... ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.«

»Ich verstehe Ihre Verbitterung. Aber vergessen Sie nicht: Ihr Freund ist gestorben für das, an was er glaubte. Wie kann man größere Erfüllung finden?«

»Iwan ist tot! Es nützt ihm nichts mehr, ein Held zu sein!« Sie weinte.

»Nein, er ist nicht tot. Ihr Freund ist in die Endlose Nacht eingegangen. Wie wir alle eines Tages. Er lebt im Hier und Jetzt weiter  in Ihnen. Das heißt: Wenn Sie es zulassen.«

»Was wollen Sie damit sagen?« Sie wischte sich die Tränen ab.

»Ich weiß nicht, wer der Mörder Ihres Freundes war, und will es auch nicht wissen. Ich weiß auch nicht, was seine Ideale waren. Aber eines ist mir bewusst: Geben Sie nicht auf! Handeln Sie, wie Ihr Freund gehandelt hätte  und er lebt weiter!«

Einen Moment lang musterte sie ihn nachdenklich. »Sie meinen das ernst, was?«

»Todernst.« Kuspa erschrak, als ihm bewusst wurde, was er soeben gesagt hatte. »Entschuldigen Sie! Das meinte ich nicht so. Ich habe nicht nachgedacht.«

Die Zaliterin lachte. Und dieses Mal klang es ehrlich und befreit. Sie schüttelte den Kopf. »Danke. Wer auch immer Sie sind.«

Sie drehte sich um und ging. Nach einigen Schritten blieb sie stehen und sah zu ihm zurück. »Sie sollten sich schlafen legen. Bevor Sie noch mehr Leuten erzählen, wie todernst es Ihnen mit Ihrer Meinung ist.«


11.

Die Offenbarung



Onats Gesicht war schweißüberströmt, seine Haut ein rot-weißer Flickenteppich. Ballons schwebten unter der Decke der Glasblase, in der sie Unterschlupf gefunden hatten. Sie verbreiteten ein milchiges Licht, durch das sein Teint wächsern wirkte. Die schwarzen Haare hingen ihm wirr über der Stirn. Unter den geschlossenen Lidern ruckten die Augäpfel umher. Der Atem des Arkoniden war in einen unregelmäßigen, rasselnden und flachen Rhythmus übergegangen.

»Was ist bloß mit Ihnen geschehen, Onat?« Perry Rhodan faltete die Hände, legte sie an den Mund. Er musterte den alten Freund Crests, der in weiße Laken gewickelt lag. Die spröden Lippen bewegten sich. Er murmelte Unverständliches. Manchmal meinte Rhodan, Worte oder Sätze zu verstehen. Sie ergaben allerdings keinen Sinn, blieben zusammenhangslos.

»Was ist die Ursache für Ihren Zustand? Und was der Auslöser? Wir waren beinahe ununterbrochen zusammen, ich muss es mitbekommen haben ...«

Rhodan ließ die Hände in den Schoß sinken, lehnte sich in der Sitzschale zurück. Er legte ein Bein über das andere, beobachtete, wie ein kleiner Roboter in Spinnengestalt auf Onats Gesicht kletterte. Dort, wo die Maschine von der Größe eines Halbdollars entlanghuschte, trocknete sie den Schweiß und trug ein pflegendes Gel auf. Unwillkürlich erinnerte sich Rhodan daran, dass sein Onkel Karl eine dieser Münzen besessen hatte. Beinahe erwartete er, das Konterfei John F. Kennedys auf der silberfarbenen Hülle zu sehen.

Seufzend strich er sich durch das Gesicht. Er war froh, dass der unangenehme Druck verschwunden war, seitdem ihr neuer Verbündeter ihm die injizierten Fettpolster entfernt hatte. Die Stellen, an denen die Implantate seine Gesichtszüge verfremdet hatten, kribbelten noch leicht. Es war zugegebenermaßen eine Frage der Bequemlichkeit gewesen, sich von der Tarnung befreien zu lassen, als Eskur Desman es ihnen angeboten hatte.

»Leider kann ich nicht mit Medikamenten dienen«, erinnerte sich Rhodan der Worte ihres Helfers. »Die Maskierungstechnik nutze ich regelmäßig, da ich gern in andere Rollen schlüpfe, um Informationen zu sammeln. Krankheiten plagen mich kaum.«

Der alte, gebeugt gehende Mann hatte sie im Inneren der Grotte der Sternengötter empfangen, als sie in der Nacht durch ein verborgenes Portal eingedrungen waren. Seine abgehackte Art zu sprechen, war Rhodan gleich aufgefallen.

An den Weg hierher erinnerte er sich nur noch wie an einen hektisch geschnittenen Film.

Die autonome Rohrbahnkapsel trug sie bis auf wenige Kilometer Entfernung zum Götterhügel.

Schnitt!

»Chabalh folgen«, knurrte der Purrer. Er führte sie zu einer fugenlosen Wand und verschwand zwischen dem betongrauen Material, als sei es immateriell. Eine holografische Projektion. Sie gingen ihm nach, liefen eine Wendeltreppe hinab.

Schnitt!

»Was ist das für ein Ort?«, fragte Rhodan.

Wieder knurrte Chabalh. »Böser Ort. Früherer Herr manchmal war hier.«

»Dies ist der wahre Palast der Schatten«, keuchte Onat. Seine Augen waren gläsern. Er fieberte. Bekam der Alte überhaupt mit, was um ihn herum vorging? Konnte er zwischen Realität und Fieberwahn unterscheiden? »Sentenza«, flüsterte er.

»Still«, fauchte Chabalh.

Schnitt!

»Was ist Sentenza?« Rhodan blieb stehen, griff nach Chabalhs Schwanz. »Droht uns Gefahr?«

Der Purrer hielt inne, sah ihn mit undeutbarem Blick an. »Gefahr ja. Ist Untergrund von Weisenhügel. Herr da Izarol hatte ... Helfer hier.« Sein Fell sträubte sich. »Chabalh trägt Siegelchip unter Fell. Erlaubt nicht zu bleiben, aber dürfen Weg nehmen.«

»Bist du dir sicher, dass er noch gültig ist? Es ist eine lange Zeit her, dass dein Herr lebte.«

»Deswegen schnell.«

Schnitt!

Sie verließen den Untergrund am Fuße des Götterhügels zwischen Heidesträuchern und duftenden Kräutern. Chabalh führte sie den Hang hinauf. Rhodan und Ishy stützten Onat, der immer wieder zu stolpern und fallen drohte.

Schnitt!

Inmitten dichten Bewuchses rüttelte Chabalh mit beiden Pfoten an einem Stein. Im felsigen Untergrund öffnete sich ein Spalt, durch den sie ins Innere der Grotte schlüpften.

Nach wenigen Hundert Metern empfing sie ein buckeliger Mann. Eskur Desman. Er war komplett in Schwarz gekleidet, nur die Augenpartie blieb von dem Stoff befreit. Ein Lotse fernab der Leere des Abgrunds?

Im Nachhinein schien es Rhodan wie ein Wunder, dass sie es hierher geschafft hatten. Nicht aufgrund des gefährlichen Weges. Dank Onats Ortskenntnissen und Chabalhs grandiosem Geruchs- und Orientierungssinn hatten sie stets menschenleere Pfade nutzen können. Aber der alte Arkonide hatte kurz vor dem Zusammenbruch gestanden. Einzig seiner auf Iprasa erworbenen Zähigkeit war es zu verdanken, dass er durchgehalten hatte.

»Müssen Sie nun den Preis dafür bezahlen, dass wir Sie geweckt haben?«, fragte Rhodan laut. »Dass wir Sie erneut solchen Strapazen aussetzten?«

»Herr keine Wahl«, knurrte Chabalh. Er lag zu Rhodans Füßen, eingerollt wie ein überdimensionaler Hund in seinem Körbchen.

»Ich dachte, du schläfst.«

»Chabalh immer wachsam.«

»Ruh dich jetzt aus. Du hast doch behauptet, dass uns an diesem Ort keine Gefahr droht.«

Der Purrer schnaubte. »Gefahr lauern überall. Preis für Freiheit ist immer wachsam sein.«

»Die Träger!«

Rhodan zuckte zusammen. Onat hatte gerufen! In deutlichen Worten, wie man sie seit Stunden nicht mehr von ihm vernommen hatte. Rhodan stand auf, beugte sich über den Arkoniden, der die Augen aufgerissen hatte und an die Decke starrte.

»Was für Träger?« Rhodan packte ihn an den Schultern. »Onat! Sind Sie wach? Wie geht es Ihnen? Von welchen Trägern sprechen Sie?«

»Nein, nein, ich bin gescheitert.« Onats Stimme klang verändert. Hatte sie sich eben noch klar und deutlich angehört, war sie in diesem Moment heiser und brüchig. Der Arkonide kniff die Augen zusammen, verzog sein Gesicht, als leide er unerträgliche Schmerzen.

Plötzlich entspannte er sich. »Der Hüter führt zu den Trägern.« Er sprach nun akzentuiert und nüchtern, als sei er ein Roboter. Oder ein rein logisch denkendes, emotionsloses Wesen.

»Wer spricht da?«

»Werde dir deiner Rolle bewusst. Nimm es an, was dir zugedacht wurde.«

»Was ist das für eine Stimme? Lass mich in Frieden!« Onat bäumte sich auf, stöhnte, rollte die Augen, dass nur noch das Weiße zu erkennen war. Speichel quoll schaumig aus seinen Mundwinkeln.

»Chabalh, hol Hilfe!« Rhodan nahm Onats Kopf in beide Hände. Mit der Rechten tätschelte er seine Wange. »Wachen Sie auf! Alles ist nur ein schlimmer Traum. Onat, hören Sie mich?«

»Rhodan? Die Träger! Die Stimme sagt ... Ich ...« Onat seufzte, sank zurück in das Polster. Sein Kopf fiel zur Seite.

»Onat?« Rhodan legte zwei Finger an den Hals des Arkoniden. Die Haut fühlte sich heiß an, doch der Puls ging gleichmäßig. Wie gehabt erklang das rasselnde Geräusch seiner Atemzüge.

»Was ist los?«, fragte jemand in Rhodans Rücken. Die Worte klangen abgehackt, als sei der Sprecher nicht ganz bei der Sache, sondern mental an einem anderen Ort.

»Eskur Desman.« Rhodan drehte sich um. Ihr Helfer stand in der Tür, ein schwarzes Rechteck inmitten der weiß beleuchteten Glassphäre, die an der Wand der Halle hing, in die der kleine Mann sie geführt hatte. »Onat hat eine Art Anfall erlitten. Ich kenne mich nicht aus, was Ihre genauen Möglichkeiten betrifft, deswegen sollte Chabalh Sie um Hilfe bitten.«

»Aber es geht Ihrem Begleiter bereits wieder besser.«

»Ja. Besser als gerade. Doch ich mache mir Sorgen. Wir benötigen Medikamente. Ich fürchte das Schlimmste, können wir nicht bald welche auftreiben. Haben Sie etwas von Ishy gehört?«

Eskur Desman hatte vorgeschlagen, dass einer von ihnen aufbrechen sollte, um Arzneimittel zu besorgen. Er selbst würde argwöhnisch von den Bewohnern der Grotte beobachtet. Insbesondere seitdem er einen gewissen ... Vorstoß bei den Wahrern Kuspa und Isnio gewagt hatte. Worin dieser bestand, hatte er nicht erzählen wollen. Noch nicht.

Ishy Matsu hatte daraufhin vorgeschlagen, dass sie zur Suche aufbrach, da sie aufgrund ihrer speziellen Fähigkeiten dafür prädestiniert sei, Dinge zu finden. Außerdem hielte sie es momentan nicht aus, untätig herumzusitzen. Ihre Gedanken liefen dann Amok. Nur ungern hatte Rhodan sie ziehen lassen, aber letztlich ihren Argumenten nachgegeben.

Ihre Maskerade hatten sie entfernt, damit Eskur Desman ihr eine bessere verpasste. Ihr Haar war danach bronzen, die Augen und der Teint rotbraun gefärbt worden. Die Gesichtszüge hatten sie wiederum angepasst. Dieses Mal jedoch nicht mit provisorisch untergespritzten Fettpolstern, sondern mittels einer Gewebemaske.

»Als stamme sie tatsächlich von Zalit«. Eskur Desman war zufrieden gewesen. Im Anschluss daran hatte er ihr, ohne sich nach ihren speziellen Fähigkeiten zu erkundigen, den Weg gewiesen. Das war bereits eine Stunde her.

»Ihre Begleiterin ist bislang nicht zurückgekehrt«, informierte der Wahrer Rhodan. »Das muss Sie jedoch nicht sorgen. Die Grotte der Sternengötter ist groß. Da Ihr Begleiter nun ruhig schläft, können wir uns etwas unterhalten.« Desman schwieg einen Augenblick lang, fixierte ihn und fragte: »Weshalb fliehen Sie?«

Rhodan stutzte. »Warum sprechen Sie auf einmal derart ... flüssig? Verzeihen Sie mir die Frage, aber bislang machten Sie mir den Eindruck, als wären Ihre Worte und Gedanken nicht ganz synchron.«

Desman zog die Kapuze vom Kopf. Schütteres, graues Haar kam darunter zum Vorschein. Er trug einen stoppeligen Bart. Seine Nase war ein kleiner Knubbel über den schmalen Lippen. »Ich verzeihe Ihnen die Frage. Es ist eine ... hm, sagen wir Eigenart von mir. Aber bitte lenken Sie nicht von meiner Frage ab.«

Eine Eigenart? Wohl eher eine Masche, um die Sätze, deren Wirkung Ihnen wichtig ist, besonders hervorzuheben, dachte Rhodan.

»Wir sind Gha'essold. Und wir scheinen uns einen mächtigen Feind gemacht zu haben.«

»Weshalb? Und wen?« Desmans Fragen kamen stakkatoartig.

»Weil ... wir ein Schiff geborgen haben. Es war ein ganz besonderes Raumschiff. Eine Jacht. Und wir wollten ...«

Desman schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Laut Ihrem Identifikationsband sind Sie Sternendiener. Und eigentlich sollten Sie längst auf der Heimreise nach Kira Ariela sein.«

Verdammt! Darauf war ich nicht vorbereitet. Während all der Aufregung, der Flucht und Onats Zustand, habe ich versäumt, mir eine neue Tarnidentität auszudenken.

»Das war nur eine Tarnung, um vor unserem verärgerten Kunden zu entkommen. Sie wissen schon, wenn sich jemand übers Kreuz gelegt fühlt ...«

Wieder die Handbewegung, als strecke Desman einen unsichtbaren Gegner mit einem schnellen Handkantenschlag nieder. »Geben Sie sich keine Mühe. Ich weiß, wer Sie sind, Perry Rhodan. Und ich weiß, dass Sie das Epetran-Archiv suchen.«

Einen Moment lang verschlug es Rhodan die Sprache. »Ich kenne keinen ...«, begann er.

»Anetis hat Ihnen seine Hilfe zugesichert. Und Anetis pflegt sein Wort zu halten. Willkommen in der Anrufungshalle des Gottes der Leere.«

Rhodan nickte bedächtig. »Anetis steht also zu seinem Versprechen. Aber wieso haben Sie uns nicht früher geholfen?« Der Gedanke machte Rhodan zornig. Er spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht schoss. »Iwan könnte ...«

»... noch leben, ich weiß. Ich wünschte, wir hätten ihn retten können. Aber auch die Mittel eines Gottes sind begrenzt. Sie reichen bedauerlicherweise nicht in den Kristallpalast, geschweige denn in die privaten Gemächer des Regenten. Auch hier, auf dem Hügel der Weisen, ist Anetis nicht so stark, wie er es sich wünschte. Zu viele andere Mächte konzentrieren sich auf diesen Ort. Doch ohne Anetis wären Sie nicht in Sicherheit ...«

Mit einem Mal fielen die Puzzlestücke ineinander. »Die Helfer, die uns vom Kristallpalast zum Raumhafen bringen wollten, waren ...«

»... Sternendiener. Treue Diener von Anetis, die für ihn in die Endlose Nacht gegangen sind.«

»Sie waren also der ominöse Kontaktmann.«

»Genau. Aber nicht in meiner Funktion als Wahrer von Anetis, sondern in einer Tarnidentität als einfacher Beamter des Pilgeramtes. Anetis darf nicht offen vorgehen. Sie können leider nicht lange hier bleiben. Man wird Sie finden.«

»Die 40-Stunden-Frist, binnen der man unsere Individualsignatur anmessen wird?«

»Nein. In den meisten Teilen der Grotte sind die Überwachungssysteme, wie sie in der Welt da draußen gang und gäbe sind, verpönt. Aber man sucht intensiv nach Ihnen. Früher oder ...«

Chabalhs Fauchen unterbrach den Wahrer. »Onat! Atem wird flacher!«


12.

Die Enttäuschung



»Es scheint ausgewogen zu bleiben«, murmelte Quetror am nächsten Morgen. Er wedelte mit einem Bündel Folien. Der obligatorische K'amana dampfte aus einer Schale auf dem Beistelltisch zwischen ihnen. »Die Einschätzungen unseres Stabes über das wahrscheinliche Wahlverhalten der Wahrer. Dazu die ausführlichen Analysen ihrer Gestik und Mimik samt Interpretationen.«

»Ich habe eine Kurzfassung gelesen. Wir wissen nicht mehr als zuvor: Die meisten blieben auch nach der gestrigen Debatte unentschlossen. Immerhin geben uns die Deutungen der situativen Reaktionen etwas Aufschluss darüber, wo wir bei wem den Hebel ansetzen könnten.« Kuspa rieb sich die Augen. Seine Kopfschmerzen und die Müdigkeit waren nicht schwächer geworden, nachdem sie die zweite Nacht in Folge viele Tontas über die Einschätzung des Tages gerätselt hatten.

Die Debatte zwischen Isnio und Safiro war ausgeglichen gewesen. Die Wahrerin Engares mochte eine brillante Analystin sein. Sie hatte den unerfahrenen Wahrer Merakons, des Gottes der Jugend und der Kraft, ein ums andere Mal in Erklärungsnot gebracht. Aber Safiro, Vaygokes wichtigster Unterstützer, hatte Charisma und Redetalent; was man von Isnio nicht behaupten konnte.

»Das nächste Streitgespräch bringt hoffentlich endlich eine fassbare Einschätzung.« Quetror sah auf die Zeitanzeige, die unter dem Scheitelpunkt der gewölbten Decke schwebte. »Noch sechs Tontas bis dahin.«

»Kuspa, die Wahrerin Isnio wünscht dich zu sprechen«, wisperte es in seinem Gehörgang.

Er drückte hinter sein linkes Ohr, um das Gespräch anzunehmen und seinem Stellvertreter zu signalisieren, einen Moment zu warten. Umgehend projizierte der Optisteg das Konterfei der Wahrerin in seine Pupille.

»Du willst mich sprechen?« Er formte mit Zunge und Gaumen lautlose Worte.

»Wir haben eine Diebin gefasst.« Isnio blickte ihn scheinbar ruhig an, doch Kuspa kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie aufgewühlt war. Diebstahl stellte gleich nach der Lüge eine der schlimmsten Sünden dar, die Engare als Göttin der Wahrhaftigkeit aufs Schärfste verurteilte.

»Weshalb informierst du mich darüber? Übergib sie der Grottensicherheit! Ich habe Wichtigeres zu tun, ebenso wie du.«

Verdammt! Ich sollte nicht so unfreundlich zu ihr sein, ermahnte er sich. Ich brauche sie.

Isnio rümpfte die Nase. »Ich bin überzeugt, diese Diebin wird dein Interesse wecken.« Das Bild Isnios wich dem einer zierlichen Frau mit kupferfarbenem Haar und rotbraunen Augen.

Kuspa räusperte sich. Sein Herz machte einen Sprung. »Das darf nicht wahr sein ...«

Isnios Konterfei erschien wieder. Sie lächelte schmallippig. »Dachte ich es mir doch. Kommst du zu mir? Ich bin im Sockel der Engare-Statue.«

Einen Moment lang überlegte Kuspa, sie abzuweisen. Aber er mochte seine engste Verbündete nicht brüskieren. Außerdem interessierte es ihn, weshalb die Zaliterin das Vertrauen der Sternendiener missbraucht hatte. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, empfand er es als persönliche Beleidigung, nachdem er ihr geholfen hatte. Und er wollte wissen, woher Isnio von seiner Verbindung zu ihr wusste. Hatte sie ihn etwa beobachtet?

»Ich mache mich sofort auf den Weg.« Kuspa drückte auf seine Schläfe, um das Gespräch zu beenden.

»Probleme?«, fragte sein Stellvertreter.

»Keine gravierenden. Es sei denn, jemand verbreitet, dass man meine Gutmütigkeit ausgenutzt hat. Das wäre ein gefundenes Fressen für Vaygoke.« Kuspa stand auf. »Kommst du einige Zentitontas allein zurecht?«

»Natürlich.«

Der Wahrer verließ den Sockel der Qinshora-Statue. Bemüht nicht zu rennen, eilte er zu demjenigen Engares hinüber. Isnio erwartete ihn in dem sachlich und nüchtern eingerichteten Raum. Mit geometrischen Mustern verziertes Metall und Glas dominierten die Einrichtung. Die Wahrerin stand, in einen kobaltblauen Hosenanzug gekleidet, vor einem gläsernen Stuhl. Darauf saß die Zaliterin und blickte ihn halb herausfordernd, halb bedauernd an.

»So sieht man sich wieder«, begrüßte sie ihn.

»Also ...« Er stellte sich neben Isnio, stemmte die Fäuste in die Seiten und musterte die Diebin. »Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«

»Behandelt man so seine Gäste?« Die Zaliterin hob eine Augenbraue.

Kuspa sog scharf Luft ein. Sein Puls raste. Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.

»Glauben Sie etwa, Diebe verdienen unseren Respekt?«, fragte Isnio an seiner Stelle in nüchternem Tonfall. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben die Gaben gestohlen, die mitfühlende Sternendiener der Göttin des Leids, Tespe, schenkten. Medikamente und Nahrung. Es gibt kaum einen schlimmeren Frevel.«

Kuspa glaubte, sich verhört zu haben. »Sie haben was getan?«

Die junge Frau hob die Schultern, nur um sie gleich wieder herabsinken zu lassen. Eine ihm unbekannte Geste. »Sagten Sie nicht, selbst ein Mörder besäße Motive? Eine Diebin wird sie doch erst recht haben.«

»Niemand muss in der Grotte der Sternengötter Not leiden. Sie hätten sich an einen beliebigen Sternendiener wenden können und es wäre Ihnen geholfen worden zu bekommen, was Sie brauchen. Sind Sie krank?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf.

»Einer Ihrer Begleiter? Sie sind also nicht allein ...«

Sie schwieg.

»Verdammt! Wollen Sie sich nicht erklären?«

»Ich kann es nicht. Bitte verzeihen Sie mir, ich wollte niemandes Gefühle verletzen. Ich hatte keine Wahl.«

»Jeder hat eine Wahl.«

»Und jede Wahl, die wir treffen, hat Folgen.« Sie presste die Lippen zusammen, musterte ihn einige Augenblicke lang. Dann fragte sie, ohne Angst oder sonst eine Emotion in der Stimme: »Was wird mit mir geschehen?«

Kuspa seufzte. »Wir müssen Sie den Sicherheitskräften übergeben. Sie werden Ihre gerechte Strafe bekommen, aber ... Ihr Begleiter, der Nahrung und Medikamente benötigt. Wo hält er sich auf? Wir können ihm helfen.«

»Das darf ich Ihnen nicht sagen.«

»Ich kann dabei vermitteln«, mischte sich Isnio ein. »Du musst wissen, Kuspa, dass der Diebstahl nicht ihr erster war.« Die Wahrerin Engares griff an ihren schwarzen Ledergürtel, ein Holodisplay leuchtete auf. Sie nahm eine bereitstehende Lichtkugel zwischen Zeigefinger und Daumen, hielt sie vor sich und aktivierte die Aufnahme mit einer Drehung des Handgelenks.

Der Gabenaltar vor Qinshoras Statue! Erschüttert starrte Kuspa die Zaliterin an.

Sie senkte den Kopf, murmelte etwas, das er als »Tut mir leid« verstand.

»Ich sehe, wir kommen der Sache näher«, sagte Isnio. »Ich weiß, wo sie ihr Diebesgut hingebracht hat.«

»Woher?« Kuspa wandte sich von der jungen Frau ab.

»Glaubst du, ich sähe tatenlos dabei zu, wie Eskur Desman die Grotte der Sternengötter in den Abgrund zu stoßen droht? Ich habe Kameras in den Gängen anbringen lassen, die zu seinem Reich führen. Desman hat sie nicht bemerkt.«

»Wie konntest du nur?« Kuspa starrte sie an. Es war ihm in diesem Moment gleich, ob er sie brüskierte oder nicht. »Das ist ein Vertrauensbruch, den ...«

»Und ist dieser Vertrauensbruch schlimmer als die Gefahr, die Desmans Handeln für uns bedeutet?« Isnio reckte ihm das Kinn entgegen.

Kuspa presste die Lippen aufeinander.

»Ich muss dir noch etwas gestehen. Wenn ich auch kein schlechtes Gewissen habe, weiß ich doch, dass es dich treffen wird.«

»Ich höre ...«

»Du weißt von dem Individualsignatur-Scanner, der sich im Besitz der Qinshorai befindet?«

»Du hast doch nicht etwa ...?«

»Es gab ausreichend Anlass anzunehmen, dass Eskur Desman eine Gefahr darstellt. Ich sollte recht behalten. In ...«

»Wie bist du an den Scanner herangekommen? Er ist seit Jahrzehnten außer Betrieb. Seitdem ich mein Amt als Wahrer Qinshoras angetreten habe, wurde niemand mehr damit überwacht. Die Zeiten, in denen man auf Arkon mit der Manipulation von Individualsignaturen experimentierte, sind lang vorbei!«

»Wissen das auch die Aras auf Isinglass?«

»Woher weißt du ...« Mit offenem Mund starrte er Isnio an.

»Ich habe eine bildhübsche Assistentin, du hast sie bereits kennengelernt. Und in deinen Reihen gibt es einige triebgesteuerte Männer mit Einfluss bei den Qinshorai.«

Barnon, dachte Kuspa. Ich wusste, dass er mir eines Tages Ärger machen würde ...

»Das wird ein Nachspiel geben, Isnio«, flüsterte er. »Diesen Vertrauensbruch kann ich nicht auf mir sitzen lassen.«

»Natürlich nicht. Bedenke aber, dass ich dich niemals im Zweifel darüber ließ, was mein Misstrauen Eskur Desman gegenüber angeht. Ich war immer offen und ehrlich, habe lediglich nicht über alle meine Tätigkeiten berichtet. Nun hör mir bitte zu: Der Scanner entdeckte eine Individualsignatur in der Anrufungshalle Anetis'. Sie gehört einem gesuchten Terroristen. Und sie wurde manipuliert.«

»Bist du dir sicher?« Kuspa stockte der Atem.

»Todsicher.« Sie lächelte dünn, warf einen Seitenblick auf die Zaliterin, die ihrem Gespräch schweigend folgte. Kuspa sagte nichts. »Wir sollten Desman zur Rede stellen«, forderte Isnio.

Tief atmete er ein, hielt die Luft einige Herzschläge lang an, um sich zu beruhigen, ließ sie durch die Nase entweichen. Was hatte er für eine Wahl? Eine manipulierte Individualsignatur stellte eine Todsünde dar. Schlimmer konnte jemand den Lehren Qinshoras nicht zuwiderhandeln. Auf Isinglass hatte ein solches Vergehen Qinshorai zu einem Attentat verleitet. In Verbindung mit Desmans gefährlichen Plänen erreichte dieser Verstoß eine noch gewichtigere Brisanz. Er musste dem nachgehen!

»Einverstanden.«


13.

Die Erkenntnis



»Es scheint Ihrem Freund besser zu gehen.«

Rhodan beendete seine Liegestütze, ging in die Hocke und sah zu Eskur Desman auf, der lautlos an ihn herangetreten war. Der Wahrer von Anetis war einige Stunden fort gewesen. Ishy Matsu war ebenfalls wieder aufgebrochen, weil sie befürchtete, die Medikamente und Nahrungsmittel, die sie gefunden hatte, könnten nicht ausreichen. Die Zeit für sich hatte Rhodan genutzt, sich körperlich anzustrengen. Die erzwungene Untätigkeit nagte in ihm, er brauchte den Ausgleich.

»Mein Freund? Oh, Onat, ja. Sein Zustand hat sich stabilisiert, das Fieber nimmt ab. Der Bauch fühlt sich weicher an. Die Medikamente, die Ishy aufgetrieben hat, scheinen zu helfen. Er hat auch aufgehört, Selbstgespräche zu führen.«

Rhodan stand auf und griff nach dem Tuch, das auf dem Kugelsessel lag, den er an Onats Bett herangeschoben hatte. Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Über Desmans Schulter hinweg beobachtete er, dass auch Chabalh von seinem Dauerlauf durch die Anrufungshalle zurückkehrte. Rhodan wusste, wie wichtig die Bewegung für den Purrer war, hatte ihn aber nur mit Mühe überreden können, ihn allein zu lassen.

»Die verzweifelte Stimme und die nüchterne ...« Desman legte die Stirn in Falten, rieb sich das stoppelige Kinn. »Was glauben Sie, könnte die Ursache dafür sein? Mir ist keine psychische Erkrankung bekannt, die zu solchen Symptomen führt.«

Rhodan hob die Schultern, knüllte das Tuch zusammen und warf es auf den Sessel. »Auf mich machte es den Eindruck, als habe er einen inneren Zwist bewältigen müssen. Onat ist vor Jahrzehnten an der Ark Summia gescheitert; aus welchen Gründen auch immer. Die Prüfungen des Faehrlinstituts bestand er, doch die Aktivierung des Extrasinns schlug fehl. Daraufhin bemühte er sich anderweitig um Erleuchtung. Mit den Worten ›Die Antwort liegt in den Arkoniden selbst. Sucht die Erkenntnis! Und sucht den Mann, der die Erkenntnis auf anderem Weg fand!‹ führte uns Onats Jugendfreund Crest da Zoltral auf seine Fährte, damit er uns hilft, das Epetran-Archiv zu finden. Ich glaube, das hat ihn psychisch stärker getroffen, als wir vermuteten. Im Schlaf sprach er davon, gescheitert zu sein, und wehrte sich gegen die nüchterne Stimme. Eine Stimme, wie ich sie von einem Logiksektor, wie es der Extrasinn darstellen soll, erwarten würde.«

Beinahe lautlos legte sich Chabalh neben Onats Krankenlager, bettete seinen Kopf auf den Pfoten. Er verfolgte das Gespräch mit aufgerichteten Ohren.

»Sie glauben also, sein jahrzehntealter Konflikt mit sich selbst, den er aufgrund seines selbst empfundenen Scheiterns ausfocht, ist wieder aufgelodert?«

»Ja, auch wenn ich den Eindruck habe, mit dem Überwinden der körperlichen Beschwerden sei er in seinem inneren Kampf gestärkt worden. Wüssten Sie eine Erklärung, die plausibler klingt?«

»Nein. Bis Onat erwacht, können wir nur rätseln. Und dann ist es fraglich, ob er sagen kann, was mit ihm geschehen ist. Um auf den Beginn unseres Gespräches zurückzukommen: Als ich fragte, ob es Ihrem Freund besser ginge, zögerten Sie. Zweifeln Sie daran, dass Onat das für Sie ist?«

»Ich zweifle nicht an seinem Willen, das Epetran-Archiv zu finden. Aber seine Motive dafür unterscheiden sich von Ishys und meinen. Er wurde von seinem Jugendfreund Crest da Zoltral dazu bestimmt, Wächter des Epetran-Archivs zu sein, ohne dass er davon wusste. Durch unser Zusammentreffen ist er dahintergekommen. Nun glaubt er, das Archiv vor dem drohenden Krieg gegen die Methans in Sicherheit bringen zu müssen. Ishy und mir liegt in erster Linie daran, die Koordinaten unserer Heimatwelt daraus zu löschen, um sie vor dem Regenten und seiner Hand, Sergh da Teffron, zu schützen.«

Dass sie dafür notfalls in Kauf nähmen, es zu zerstören, verschwieg Rhodan. Woher sollte er wissen, welche Motivation Eskur Desman und sein Sternengott besaßen, Ihnen zu helfen? Außer Andeutungen, dass er, Rhodan, wichtig sei, hatte Anetis nichts weiter verlauten lassen.

»Sie befürchten, dass es zwischen Onat da Heskmar und Ihnen zu einem Streit kommen könnte?«

»Ich muss es zumindest in Erwägung ziehen.«

»Das stimmt. Verbündete begleiten einen für einige Zeit, doch ...« Ein Stöhnen unterbrach Eskur Desman. Chabalh sprang auf, um nach Onat zu sehen.

Rhodan lief ebenfalls zu dem Bett. Der Arkonide hatte die Augen geöffnet, blinzelte das getrocknete Tränensekret fort. Der Spinnenroboter kam ihm zu Hilfe. Onat zuckte zurück, als die münzgroße Maschine auf sein Gesicht kletterte, ließ sich aber von ihr die Augen säubern.

»Rhodan«, krächzte der Jugendfreund Crests. »Ich ... ich ...«

Rhodan bat Eskur Desman, dem alten Arkoniden ein Getränk zu holen. Derweil fuhr die Matratze hoch, brachte Onat in eine sitzende Position. »Trinken Sie erst mal einen Schluck.«

Eskur Desman kehrte von dem Getränkespender zurück, an dem er ein Glas Wasser gezapft hatte. Er reichte es Rhodan. Der hielt es Onat an den Mund.

Der alte Arkonide trank begierig, leckte sich die Lippen und richtete sich auf. Er zitterte noch etwas, doch seine Lebensgeister erwachten rasch. »Was immer Sie getan haben, um mir zu helfen, es hat gewirkt.«

»Mein Beitrag war bescheiden. Dank unserem Helfer, Eskur Desman, sind wir zumindest vorübergehend in Sicherheit. Ishy hat Medikamente für Sie besorgt.« Er musterte Onat einen Moment lang schweigend. Als der Alte nichts sagte, fragte er: »Was war mit Ihnen los? Ihre Beschwerden hatten eindeutig keine körperlichen Ursachen.«

Onat lächelte. »Sie haben recht. Etwas in mir ist erwacht.«

»Ihr Extrasinn? Nach all den Jahrzehnten?« Rhodan hob eine Augenbraue.

»Ja, aber nicht im herkömmlichen Sinne. Ich weiß nun, was das Epetran-Archiv ist.«

»Sie meinen, wo es ist?«

»Nein, eben das ist mir unbekannt. Es kann überall sein, über das gesamte Gebiet des Großen Imperiums verteilt. Auf jeden Fall konnten wir es nicht im Kristallpalast finden, auch wenn es teilweise sogar dort sein könnte.«

»Sie sprechen in Rätseln!« Rhodan hatte sich über den Begleiter gebeugt. Er stieß sich von der Matratze ab, verschränkte die Arme vor der Brust. »Was haben Sie herausgefunden? Und wie?«

»Crest, dieser Halunke.« Onats Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. »Er hat mich als Hüter dieses Archivs eingesetzt, ohne dass es mir bewusst gewesen ist.«

»Das wissen wir bereits. Onat, verzeihen Sie meine Ungeduld, aber was Sie da andeuten, ist ... endlich haben wir eine heiße Spur, oder?«

»Unsere ganze Suche führte uns nicht zu einem bestimmten Ort.« Während er sprach, wurde Onat wieder ernst. »Wir hätten überall forschen können. Alles, was zählte, war, die Integrität der Suchenden zu sichern. Ihre Integrität. Ihr Handeln, Ihre moralische Standhaftigkeit  das war der Schlüssel zum Epetran-Archiv.«

Rhodan lachte auf. Eher war es ein überraschtes Ausatmen halb aus dem Mund, halb aus der Nase. »Aber meine Integrität kannte Crest.«

Onat nickte. »Doch als er mich zum Hüter bestimmte, wusste er nicht, dass Sie der Suchende sein würden. Erst durch Ihre Taten offenbarte sich mir die Struktur des Archivs. Als sich die Stimme in mir meldete, überforderte mich das. Das Bewusstsein, bei der Ark Summia gescheitert zu sein, war derart tief in mir verankert, dass ich das Wissen nicht annehmen mochte. Ich stand kurz davor, erneut zu versagen, die neue Realität nicht akzeptieren zu können. Erst die Stärkung durch die Medikamente half mir, mit frischen Kräften über meinen Schatten zu springen. Glaube ich zumindest.«

»Und wie ist die Struktur des Epetran-Archivs nun gestaltet?« Rhodan zwang sich ruhig zu bleiben, seine Neugier zu zügeln und Onat mittels einfacher Fragen das neue Wissen zu entlocken. Er setzte sich ihm gegenüber in den Kugelsessel. Eskur Desman, der schweigend zuhörte, blieb neben dem Bett stehen.

»Das Epetran-Archiv existiert nicht als physischer Ort, wie wir es vermuteten. Es besteht aus einer Vielzahl von Datensätzen, die redundant gespeichert sind. Der Hintergedanke Epetran da Ragnaaris war folgender: Das Archiv enthält die Essenz Arkons. Es muss also derart gesichert sein, dass es selbst die Vernichtung des gesamten Arkon-Systems und des Imperiums übersteht. Auf diese Weise könnte Arkon sogar seinen Untergang überstehen.«

»Gut. Diese Datensätze sind über das Gebiet des Großen Imperiums verstreut. Wie können wir sie finden? Und vor allem, genau diejenigen, die für uns interessant sind.«

»Alle sind interessant. Wenn ich Ihnen auch zustimme, dass Sie sich für Ihre Sache auf ausgewählte Träger konzentrieren müssen.«

»Träger?« Rhodan lehnte sich ruckartig nach vorne. »Sie sprachen bereits im Schlaf davon ...«

»Ja! Träger! Die Datensätze sind in den Gehirnen von Arkoniden gespeichert! Ist das nicht genial?« Onat legte den Kopf in den Nacken und lachte, wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln. Er musste husten. Dann lachte er leise weiter. Sein Körper bebte.

Rhodan stand auf. »Wie sollten Gehirne von Arkoniden die Jahrzehntausende überdauern? Das Archiv müsste längst ... verstorben sein. Oder wurden die Datensätze von Generation zu Generation vererbt?«

»Nein.« Onat beruhigte sich. Erneut hustete er, wischte sich den Mund ab. Er griff nach dem Glas Wasser, das Eskur Desman zwischenzeitlich wieder aufgefüllt hatte, und trank. »Ihnen ist bekannt, dass im Durchschnitt beinahe jede zweite Aktivierung eines Extrasinns misslingt?«

Rhodan nickte. »Ja.«

»Gut. Halten Sie sich fest! Manchen Gescheiterten werden die Datensätze des Epetran-Archivs ohne ihr Wissen aufgeprägt. Sie dürfen jedoch in gewissen Abständen im Faehrl auf Iprasa einen erneuten Versuch wagen. Dort führt ein einfaches Programm heimlich Buch über die Datensätze. Nähert sich ein Arkonide dem Ende seiner Lebensspanne, überträgt es den jeweiligen Datensatz auf einen Jüngeren. Jeder dieser Datensätze ist zwölfmal vorhanden. Stirbt ein Archivträger vor seiner Rückkehr nach Iprasa, ruft es einen weiteren Träger dieses Datensatzes in das Faehrl und kopiert ihn auf einen neuen Träger.«

»Und dieses Programm soll in all den Jahrtausenden unbemerkt geblieben sein?«

»Schlichtheit ist oft die beste Art zu überleben. Das gilt für Arkoniden ebenso wie für Programme. Es ist so simpel, dass es im Rechnernetz des Faehrl seit sechstausend Jahren unbemerkt geblieben ist, ja.«

»Und Sie sind der Hüter dieses Archivs.« Rhodan stützte sein Kinn auf die Faust. Er musterte Onat, runzelte die Stirn. »Oder gibt es von diesem Datensatz ebenfalls elf weitere Versionen? Schließlich hätte Ihnen in all der Zeit etwas zustoßen können.«

»Vielleicht existieren mehrere Hüter-Datensätze.« Der Alte zeigte ihm die Handflächen zum Zeichen, dass er es nicht wusste. »Wenn dem so ist, weiß ich nichts davon. Einen gibt es aber mindestens. Und der existiert in mir. Er gleicht einem aktivierten Extrasinn, der sich seinem Träger nicht bemerkbar macht. Erst, wenn sich jemand, dessen Handeln ich beobachte, in meinen Augen als würdig erweist, offenbart sich der Hüter-Datensatz und öffnet das Archiv. Deshalb brach dieser innere Konflikt in mir aus. Nach all den Jahrzehnten, die ich brauchte, mein Scheitern zu akzeptieren, schockierte es mich, diese innere Stimme zu hören.«

»Glückwunsch, Perry Rhodan.« Eskur Desman klatschte leisen Beifall. »Sie haben Ihr Ziel also erreicht und das Epetran-Archiv gefunden. Zumindest den Schlüssel dazu. Anetis hat sich nicht ...«

Rhodan spürte einen Luftzug im Nacken. Chabalh fauchte. Eine Stimme unterbrach den Wahrer.

»Rühren Sie sich nicht, Frevler!«


14.

Die Konfrontation



»Aufmunternde Worte, wie?« Isnio lächelte humorlos und zeigte mit dem Strahler in den Raum. Sie hatten das Gebäude aufgespürt, indem sie der Ortung der manipulierten Individualsignatur gefolgt waren. Über eine geschwungene, gläserne Rampe hatten sie das kugelförmige Bauwerk erreicht, das drei Meter über dem Boden mit der Dunkelheit verschmolz. Im Inneren breitete sich die Rampe zu einer planen Bodenfläche aus.

Kuspa blinzelte ob der milchigen Helligkeit und folgte Isnios Fingerzeig. Durch Tränenschleier hindurch erkannte er den Purrer, der neben einem Bett saß. Chabalh starrte ihn aus großen Augen an, entdeckte ihre Gefangene, bemerkte die Fesseln um ihre Handgelenke. Er knurrte.

»Anscheinend hat unser geschätzter Kollege gewichtigere Worte mit dem Purrer gewechselt.« Er presste die Lippen aufeinander. Eskur Desman hatte ihn hintergangen. Entgegen allen Gesetzen und Regeln der Grotte der Sternengötter hatte er Oppositionelle aufgenommen.

In dem Bett saß ein uralt wirkender Arkonide. Er musterte ihn aus feuchten, dunkel umschatteten Augen, in denen sich das Licht der Ballons brach, die über ihren Köpfen schwebten. Am Fußende stand ein hagerer Mann, die Knie leicht gebeugt, die Arme knapp vom Körper abgespreizt, als würde er sie jeden Moment angreifen. Sein Gesicht war gerötet, einzelne Strähnen seines dunkelblonden Haares hingen ihm in die Stirn. Seine blaugrauen Augen blickten zwischen Kuspa, Isnio mit ihrer Gefangenen und dem Sessel umher.

»Falls dort eine Waffe liegt, sollte sie bleiben, wo sie ist«, riet Kuspa. Er richtete seinen Handstrahler demonstrativ auf den Mann, wiewohl er ihn auf breite Fächerung gestellt hatte. »Isnio hat wohl recht, was Sie anbelangt, Eskur Desman. Sie sind ein Verräter, ein Risiko für die gesamte Grotte. Ich habe den Purrer nicht ohne Grund fortgeschickt. Da Sie den Regenten als Gefahr erkannt haben, nehme ich an, dass Ihnen die aktuellen Entwicklungen bekannt sind. Sie wissen, dass es sich bei diesen Personen, denen Sie Unterschlupf gewähren, um gesuchte Verbrecher handelt.«

Desman drehte seine Handflächen zur Decke und breitete die Arme aus. Er hatte seine Kapuze abgenommen. Zum ersten Mal sah Kuspa das faltige Gesicht, die knubbelige Nase und den stoppligen Bart des hutzligen Mannes. Die Zähne waren ebenso vom Alter mitgenommen wie der Rest des Körpers und der Kleidung. »Den Schwachen zu helfen ... Ist das nicht eine Weisung Qinshoras, Kuspa?«

Der Wahrer krampfte die Faust um den Griff seines Strahlers. Mit der anderen Hand zeigte er nacheinander auf die zwei Männer und den Purrer. »Das sind politische Flüchtlinge.« Er betonte jede Silbe seines Satzes.

»Und politische Flüchtlinge haben keinen Anspruch auf Hilfe? Lehrt Qinshora das?«

»Nein«, gab Kuspa zu. »Aber das Wohl vieler ist wichtiger als das weniger.«

»Auch keine göttlich empfohlene Abwägung aus den Liebes- und Güteschriften, wie mir scheint.«

»Lassen Sie das, Desman!« Isnios Stimme war akzentuiert und beherrscht wie immer. »Ihre Manipulationsversuche beeindrucken uns nicht. Sie wissen genau, dass Sie uns mit Ihrem unverantwortlichen Handeln in Gefahr bringen. Dass die Grotte ihre Souveränität verliert und unser Glauben für die Zwecke des Regenten instrumentalisiert wird, wäre niemals im Sinne der Sternengötter.«

»Sie beweisen mit Ihrem Vorhaben, dass die Grotte längst nicht mehr souverän ist«, warf Desman ihnen vor. »Sie handeln bereits im Sinne des Regenten, ohne dass er überhaupt ein Wort an Sie richten muss. Sie pervertieren, was Sie zu erhalten versuchen.«

»Sie haben gegen geltendes Recht verstoßen«, antwortete Kuspa. »Eine Ausnahme zur Asylgewährung hätte mit absoluter Mehrheit des Rates genehmigt werden müssen.«

»Und nun?«, fragte Desman. »Stellen Sie mich vor ein Gericht? Liefern Sie die Gefangenen der Palastgarde aus und damit dem sicheren Tod?«

»Seien Sie still! Ich rede!« Kuspa atmete tief durch.

Ja, was jetzt? Darf ich diese Menschen wissentlich der Folter und dem sicheren Tod ausliefern? Würde Qinshora mir das jemals verzeihen? Aber kann ich meinen Glauben an ihre Lehren über die Existenz der Grotte stellen?

»Kuspa, ich bitte Sie, diese Personen sind wichtig.« Desman machte einen Schritt auf ihn zu.

»Stehen bleiben! Ich habe meinen Strahler auf breite Fächerung gestellt. Glauben Sie nicht, Sie hätten eine Chance dem Schuss auszuweichen. Und was diese Terroristen angeht ...« Er deutete auf die gefangene Zaliterin. »Sie hat mich hintergangen, obwohl ich ihr Trost gespendet habe. Zweifelhafte Persönlichkeiten sind das, denen Sie Unterschlupf gewähren, Desman.«

»Trost, um den ich nicht gebeten hatte«, sagte die junge Frau.

Ohne Eskur Desman aus dem Blick zu verlieren, sagte Kuspa: »Auch, wenn Sie es nicht zugeben, Sie brauchten Hilfe. Ich habe ein geschultes Auge. Seit Jahrzehnten stecke ich ein und zurück, um Qinshoras Lehren der Liebe und unendlichen Güte zu folgen. Sie sind nicht die Erste, die mich enttäuscht.« Kuspas Herzschlag raste. »Aber nun ist ein Punkt erreicht, an dem es genug ist. Ich habe den Großteil meines Lebens damit verbracht, an diesem Ort eine Balance zu erschaffen, eine friedliche Atmosphäre. Und ich werde nicht zulassen, dass dieser Erfolg meiner Arbeit von irgendjemand zerstört wird. Weder von Vaygoke noch von Ihnen.«

Isnio stieß der Gefangenen in den Rücken. Die junge Frau stolperte auf ihre Gefährten zu. Der Hagere fing sie auf. Der Purrer ließ Isnio und ihn nicht aus den Augen.

»Was wollen Sie also unternehmen?«, fragte Desman.

»Ich habe guten Willen bewiesen und den Purrer ziehen lassen, ohne ihn zu verraten. Aber Sie mussten diese Terroristen unbedingt bei sich aufnehmen. Wahrscheinlich sind es Unterstützer Ihrer staatsfeindlichen Ideen, deren Aktion gescheitert ist. Ein Wahrer, der gegen den Regenten opponiert ...« Von Wort zu Wort wurde er lauter. Er fixierte Eskur Desman, kniff die Augen zusammen. Kuspa bemühte sich, nicht zu schreien. »Was glauben Sie, Desman, wird geschehen, wenn man Ihnen auf die Schliche kommt? Und das wird man, davon bin ich überzeugt.«

»Kuspa, beruhigen Sie sich bitte. Wir können doch über alles ...«

»Was? Ich frage: Was wird geschehen, wenn das bekannt wird?« Kuspas Lippen bebten. Die Waffe in seiner Hand zitterte.

»Kuspa ...«

»Man wird uns bestrafen!«, schrie er. »Man wird die Grotte der Sternengötter unter Bewachung stellen, wird Truppen der Palastwache, der Armee oder Celistas bei uns stationieren. Unser Recht auf Selbstverwaltung wird beschnitten, wenn nicht sogar aufgelöst werden. Jedes unserer Worte würde dem Regenten bekannt werden.« Kuspa schluckte. »Was geschieht dann mit Ihren aberwitzigen Plänen, Desman? Glauben Sie tatsächlich, die Lotsen seien unantastbar? Es gibt genügend. Der Regent schert sich nicht um Traditionen. Er wird nicht davor zurückschrecken, ein Exempel an Ihren Leuten zu statuieren.«

»Und nun?«

»Und nun?« Kuspa starrte Eskur Desman an. »Nun ... Ich werde ... werde ...«

»Uns töten?« Desman zeigte auf den Handstrahler.

»Wieso nicht? Dann ist die Grotte außer Gefahr. Niemand wird Sie vermissen, Desman. Von Ihren Besuchern wissen sonst nur Isnio und ich.« Einen Moment lang krümmte sich Kuspas Finger tatsächlich, berührte den Auslöser der Handfeuerwaffe. Er erwartete, dass der Purrer ihn angriff, war bereit ihn niederzustrecken. Doch das Tier beobachtete ihn lediglich aufmerksam.

Riecht er meine Unsicherheit?

»Das meinen Sie nicht ernst«, erkannte Eskur Desman. »Sie würden niemals töten. Lassen Sie mich Ihnen versichern, dass alles im Interesse des gesamten Imperiums geschieht.«

»Ach ja? Inwiefern?« Kuspas Hand zitterte. Er spürte die warme Feuchtigkeit unter den Achseln. Eine Träne der Erregung tropfte auf den Boden.

»Das weiß nur Anetis. Ich kenne seine Pläne nicht, aber ich weiß, dass er diesen Mann auserwählt hat.« Desman zeigte auf den Hageren. »Mir wurde aufgetragen, ihn und seine Begleiter zu retten und in Sicherheit zu bringen.«

Kuspa hatte davon gehört, dass Anetis zu den Lotsen sprach. Auch Qinshora teilte sich ihren Anhängern in besonderen Fällen auf direktem oder indirektem Wege mit. Glaubhafte Quellen, die er bei seinen Recherchen nach den Ursprüngen des Götterglaubens entdeckt hatte, belegten das. Aber konnte er Eskur Desmans Worten Glauben schenken?

»Ausflüchte!«, warf er ihm vor. »Desman, Sie haben mich hintergangen, diese junge Frau ebenso. Doch das könnte ich vielleicht noch verzeihen.«

Kuspa trat einen Schritt zurück, hob seinen Strahler wieder, den er gedankenversunken hatte sinken lassen. Isnios Anwesenheit hatte ihn in Sicherheit gewogen. Er straffte sich. »Aber Sie verbergen ein noch viel schlimmeres Geheimnis, als ich es je für möglich gehalten hätte.« Er atmete tief durch. »Einer der beiden Männer hat seine Individualsignatur manipuliert.«

Kuspa achtete genau auf Desmans Reaktion. Der Lotse kniff die Augen zusammen, doch ernsthaft überrascht schien er nicht zu sein. Das war Kuspa Beweis genug, dass der Wahrer von der Sünde wusste. »Isnio hatte zunächst Sie im Verdacht, Desman. Ich selbst hätte Ihnen ein derart schlimmes Verbrechen nicht zugetraut. Überraschenderweise war Ihre Signatur gar nicht anzumessen. Wie auch immer Sie das anstellen ...«

»In diesem Teil der Grotte werden keine Individualsignaturen angemessen. Es verstößt gegen den Kodex der Freiheit und Gleichheit unter den Sternendienern.« Desman streckte seinen gebeugten Körper, so weit es ihm möglich war. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als wolle er Kuspa mit seinen Blicken verdammen.

»Es gab genügend Hinweise darauf, dass in unserer Mitte ein Verbrechen an allen Gläubigen begangen wird. Tun Sie nicht so, als seien Sie der Hintergangene. Wer ist der Frevler? Vielleicht gibt es für die Unbeteiligten eine andere Lösung.« Tatsächlich überlegte Kuspa, die Unschuldigen ziehen zu lassen. Lieferte er einen der Flüchtlinge aus, mochte es genügen, um die Integrität der Sternendiener gegenüber dem Regenten zu beweisen.

»Ich bin derjenige.« Der hagere Mann trat vor. »Meine Individualsignatur wurde manipuliert. Auf Isinglass XIV. Aber ich bin kein Arkonide. Ich erfuhr erst von Qinshora, als ich einem Ihrer Glaubensbrüder dabei half, die Seelenbank der Geshur Allamaj zu zerstören.«

Kuspa runzelte die Stirn. Daher wusste der Purrer also von den Extremisten, die den Anschlag auf das lästerliche Werk der Aras durchgeführt hatten. »Was dort geschah, kann ich nachvollziehen. Das Gefangenhalten der unsterblichen Seelen ist ein unglaubliches Verbrechen. Doch ich habe den Anschlag nicht befohlen. Versprechen Sie sich also keine Gnade. Falls Sie tatsächlich dabei halfen, die Seelenbank zu zerstören, war Ihnen bewusst, dass die Manipulation Ihrer Individualsignatur eine Sünde ist.«

Der Hagere nickte. »Es geschah zu einem höheren Zweck. Meine Heimatwelt ist in Gefahr. Sergh da Teffron wird sie vernichten, wenn er ihre Position erfährt. Um nach Arkon vorstoßen zu können, sah ich mich gezwungen, diese Sünde zu begehen, da meine Individualsignatur der Hand des Regenten bekannt war. ›Das Wohl vieler ist wichtiger als das weniger.‹ Ihre Worte, Kuspa. Nach dieser Prämisse habe ich gehandelt. Ich musste mein Seelenheil riskieren, musste in Kauf nehmen, dass ich Qinshora lästere, um Milliarden Menschen zu retten.«

»Wie soll die Manipulation einer Individualsignatur helfen, Ihre Heimat zu retten?«

»Kuspa«, zischte Isnio. »Diskutiere nicht, sondern handle. Übergeben wir sie der Palastgarde. Auf diese Weise entledigen wir uns gleichzeitig Eskur Desmans und beweisen, dass wir treue Diener des Imperiums sind.«

»Sie sollen die Möglichkeit haben, sich zu rechtfertigen«, flüsterte er.

»Lass dich nicht beirren. Es sind Gesetzesbrecher. Sie auszuliefern, ist unsere Pflicht. Engares Lehren zwingen uns dazu.«

Die Emotionslosigkeit ihrer Worte trafen Kuspa. Isnio verschwendete keinen Gedanken daran, was diesen Leuten blühte, wären sie erst einmal in der Hand des Regenten.

»Kuspa?« Der Hagere schaute ihn fragend an.

»Sprechen Sie.«

Neben ihm atmete Isnio hörbar ein. »Ich muss ein dringendes Gespräch führen, entschuldige mich.« Die Wahrerin verließ den Raum.

Wahrscheinlich rief einer ihrer Stellvertreter, um Anweisungen für die Debatte zu erfragen, die kurz bevorstand. Der Purrer knurrte, aber Kuspa hielt ihn mit einer knappen Bewegung seines Strahlers davon ab, ihr zu folgen.

»Von einem Freund wissen wir, dass die Position meiner Heimat im Epetran-Archiv gespeichert ist«, erzählte der Hagere. »Wir sind nach Arkon gekommen, um es zu finden und die Position meiner Heimatwelt daraus zu löschen, bevor Sergh da Teffron oder der Regent es aufspüren. Auf Tinios sagte mir Anetis seine Unterstützung zu. Deshalb nahm Eskur Desman uns bei sich auf.«

»Was haben Sie schon zu fürchten? Ich bin kein Freund des Regenten, aber er ist kein Ungeheuer.«

»Vielleicht nicht. Aber Sergh da Teffron hat mir Rache geschworen  mir und meiner ganzen Heimatwelt.«

»Was haben Sie ihm angetan?«, fragte Kuspa.

»Ihn daran gehindert, einige Zehntausend Naats und Topsider aufeinanderzuhetzen ... und wir haben uns erlaubt, seinen Stolz zu entführen.«

»Die VEAST'ARK?« Kuspa hatte davon gehört. Das Schlachtschiff, das man auch den »Stolz des Imperiums« nannte, war seit einigen Monaten verschwunden. Niemand wusste wieso. Dennoch ... der Wahrer musterte den hageren Mann. Wie groß war die Chance, ein Schlachtschiff des Imperiums zu entführen? Und anschließend unerkannt nach Arkon und in den Kristallpalast vorzustoßen? Es war unmöglich. Und dazu noch Epetran ...

»Sie sind eine Gruppe von Märchenerzählern, was?« Kuspa lachte trocken auf. »Die Geschichte haben Sie sich geschickt ausgedacht. Das Epetran-Archiv ist eine Legende. Eine weitgehend unbekannte zudem. Epetran da Ragnaari ist eine Unperson gewesen und damit aus der offiziellen Geschichtsschreibung getilgt.«

»Sie wissen von ihm«, widersprach der Hagere.

»Ich forsche in unseren Archiven nach den Ursprüngen unseres Glaubens. Nicht einmal die zeitweilige Willkür einiger Imperatoren in den dunklen Perioden gefährdete die Authentizität der Unterlagen. Unsere Ahnen behüteten sie vor jeder Einflussnahme von außen.«

Und deshalb weiß ich auch, dass das Epetran-Archiv tatsächlich existiert. Zumindest glaubten das mehrere Geschichtsschreiber. Aber von wem könntet ihr davon erfahren haben? Ist eure Geschichte etwa wahr?

»Das Epetran-Archiv ist keine Legende«, meldete sich der Alte zu Wort. Er schlug die Decke beiseite, hievte sich mit einer Leichtigkeit aus dem Bett, die Kuspa ihm nicht zugetraut hätte. Noch etwas wackelig auf den Beinen stand er da, hielt sich an der Bettkante fest.

»Ach ja? Sie kommen hierher und erzählen mir rührende Geschichten darüber, dass alles zum Besten des Imperiums geschieht. Dass dieser Mann allein seine Heimat retten will. Aber das ist es: Es sind Geschichten. Sie liefern keinen einzigen Beweis.«

»Dann liefere ich Ihnen einen Beweis. Etwas, das nur Sie wissen können, wenn Sie als Wahrer Qinshoras nach ihren Ursprüngen suchen.«

»Das wäre?«

»Qinshora war nicht mehr als die Wunschvorstellung der primitiven Arkoniden, wie jeder Götterglaube«, begann der alte Mann. »Nein, Kuspa, sagen Sie bitte nichts. Ich will Sie nicht beleidigen. Als Theologe wissen Sie selbst, dass der Götterglaube zunächst allein eine Projektion unserer Ethik darstellte, in die Gestalt übernatürlicher Entitäten gegossen. Doch vor siebentausend Jahren gab es eine Ara. Sie hieß Amaida Israde und betrieb auf Arkon III im Auftrag der imperialen Flotte Waffenforschung.«

Der Alte machte eine Pause, musterte ihn aufmerksam. Kuspa schwieg. Der Name war ihm geläufig, ebenso die Assoziationen zu einer Ara, die viele Besucher der Grotte mit der Qinshora-Statue verbanden. Sollte der Mann tatsächlich ...?

»Amaida Isrades Aufgabe war es, Möglichkeiten auszuloten, die als unveränderlich geltende Individualsignatur intelligenter Lebewesen zu manipulieren«, fuhr er fort. »Israde machte gute Fortschritte. Doch es kam zu einem Unfall. Sie starb. Eigentlich. Ihre Individualsignatur, ihre Seele, wurde in die Unendliche Nacht gestoßen ... und zurück. Es geschah wieder und wieder, Dutzende Mal, Hunderte Male. Und es geschieht immer noch. Sie kann nicht sterben, keinen Frieden finden. Und dann nahm sie die Identität der Göttin Qinshora an, um Liebe und unendliche Güte zu stiften. Das ist ihre Art, Buße zu tun.«

Kuspa schwieg weiterhin beharrlich. Doch sein Herz raste. Niemand hat Zugriff auf dieses pikante Wissen. Niemand kann von den Recherchen auf Arkon III wissen, die ich beauftragt habe. Nur Katak, der Historiker dort, und ich und kennen solche Details. Der Pilgervater und sein Neffe sind absolut integer.

»Ihnen ist bewusst, dass unser Begleiter nicht lügt«, mischte sich die junge Frau ein. »Und dass ich Sie nicht hintergehen wollte. Sie selbst sagten, dass die Entnahme von Nahrung und Medikamenten an den zuständigen Stellen zu statistischen Zwecken aufgezeichnet würde. Ich konnte das nicht riskieren, sonst wäre man uns auf die Schliche gekommen.«

Kuspa räusperte sich. Sein Mund fühlte sich trocken an, seine Kehle kratzte. In den Augen der Zaliterin erkannte er aufrichtiges Bedauern. Sie bemühte sich nicht, es zu verbergen, wie sie es mit ihrer Trauer handhabte.

»Ja, Ihr Begleiter sagt die Wahrheit. Und es stimmt; niemand kann davon wissen.« Diese Leute hatten bewiesen, dass sie nicht logen. »Der Mann, der Ihren Freund getötet hat  wer war das?«

Sie schluckte. »Der Regent.«

Kuspa nickte. Diese Verrückten hatten tatsächlich versucht, den Herrscher aller Arkoniden anzugreifen. Die Naivität ihres Vorhabens war erschütternd. Und es beschämte ihn. Durfte er den Erhalt seines kleinen Heiligtums über das Wohl des gesamten Imperiums stellen? War es nicht ignorant, die Unabhängigkeit der Grotte zur Priorität zu machen, während diese junge Frau die Liebes ihres Lebens geopfert hatte?

»Der Regent war es«, fuhr die Zaliterin fort. Wenn sie überhaupt eine war. »Und er wird weiterhin morden. Sie wissen das. Sie wissen es genauso gut, wie Sie wissen, dass er irgendwann die Grotte der Sternengötter für sich vereinnahmen wird. Was glauben Sie, stellte dieser Tyrann mit dem Wissensschatz an, der ihm mit dem Archiv zuteil würde, sollten Sie uns ausliefern und er uns ›verhören‹. Was ich weiß, ist, dass in dem Fall unsere Heimat untergehen wird. Milliarden müssten sterben. Aber damit wird er sich nicht begnügen.« Sie trat auf ihn zu, hielt ihm die gefesselten Hände entgegen. »Bitte helfen Sie uns. Um Iwans willen! Damit er nicht umsonst gestorben ist!«

»Was soll ich tun?«, murmelte er. Wenn diese Menschen die Wahrheit sprachen, und das glaubte er allmählich, handelten sie zumindest mit Billigung von Anetis. Durfte er sich als Sternendiener gegen die Pläne eines Gottes stellen? »Entschuldigen Sie mich. Ich muss mich besprechen.«

Kuspa drehte sich um und verließ das Gebäude. Hinter sich schloss er die Tür. Sofort flog eine der Drohnen auf ihn zu, die er beauftragt hatte, Desman und seine Gäste an einer eventuellen Flucht zu hindern.

»Isnio, ich habe Informationen, die unsere Gefangenen in einem neuen Licht erscheinen lassen.« Er warf einen Leuchtkörper in die Höhe, der die Anrufungshalle meterweit in Helligkeit tauchte.

Isnio war fort. Kuspa aktivierte sein Komplantat, versuchte sie über Funk zu erreichen. An ihrer Stelle nahm ein Mann das Gespräch an.

»Hier spricht Sek'athor ter Merakh von der Palastgarde im Auftrag des Regenten. Die Grotte der Sternengötter ist umstellt. Sie haben fünfzehn Zentitontas Zeit, die Terroristen auszuliefern.«

Kuspa schluckte. »Natürlich, Sek'athor. Ich habe sie bislang hingehalten, indem ich mich zum Schein auf sie einließ. Aber ich bin erleichtert, dass es meiner Kollegin Isnio gelungen ist, Sie zu benachrichtigen.«


15.

Die Überraschung



»Woher wussten Sie vom Ursprung Qinshoras?«, flüsterte Perry Rhodan. »Haben Sie etwa Zugriff auf das Epetran-Archiv gewonnen? Gibt es Träger in unmittelbarer Nähe, auf deren Datensätze Sie zugreifen können?«

Der alte Arkonide grinste spitzbübisch. »Nein. Das verdanken wir einzig unserem gemeinsamen Freund, der uns all das hier eingebrockt hat.«

»Crest?«

»Genau. In unserer Jugend besuchten wir die Grotte der Sternengötter öfter.«

»Er war praktizierender Sternendiener?«

»Ach was. Das redete er sich vielleicht ein. Meiner Meinung nach war er hoffnungslos in Jinura verliebt, eine Novizin der Qinshorai. Um ihre Zuneigung zu gewinnen, betete er zu der Göttin der Liebe und unendlichen Güte. Aber er verscherzte es sich mit Jinura. Was genau zwischen den beiden vorgefallen ist, weiß ich nicht. Es ist lange her. Und Crest hat es mir nie erzählt. Aber ich hatte eine Vermutung.«

Rhodan sah zu der Tür. Der Wahrer Qinshoras hatte sie geschlossen und war bislang nicht zurückgekehrt. Ishy nickte ihm zu, ein Bild Kuspas schwebte über ihren Handflächen. Er schien sich mit jemandem zu unterhalten. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, verlief das Gespräch unerfreulich. Allerdings war es nicht ratsam zu flüchten, bedachte man die Drohnen, die Ishy ebenfalls entdeckt hatte.

»Was hat das nun mit Ihrem Wissen über Qinshora zu tun? Ich nehme an, dass Ihre Worte zutreffen. Zumindest scheint es diesen Kuspa davon überzeugt zu haben, dass wir die Wahrheit sagen.«

Aus den Augenwinkeln erkannte Rhodan, dass Chabalh sich neben der Tür postierte. Eskur Desman stellte sich dem Purrer gegenüber.

»Trotz Liebe und Glaube überwog in Crest immer der Derengar. Das führte meiner Meinung zum Bruch mit Jinura. Crest schreckte in seiner Neugierde vor nichts zurück; nicht einmal vor den Sternengöttern. Als er mir erzählte, dass er das Epetran-Archiv gefunden habe, offenbarte er mir den Ursprung Qinshoras. Es war einer der Happen, die er mir hinwarf. Sozusagen als Beweis, dass er das Archiv tatsächlich gefunden hatte. Aber ohne mir mehr zu verraten.«

Die Tür glitt mit einem leisen Zischen auf. Kuspa blieb vor der Schwelle stehen, richtete die Waffe auf Ishy, die hastig die Hände zusammenfaltete. Chabalh bereitete sich zum Sprung vor, doch Rhodan hielt ihn mit einem kurzen Ruf zurück. Das Risiko, dass die Japanerin von einem breit gefächerten Strahl getroffen würde, war zu groß. Außerdem hoffte er, dass sie den Wahrer hatten überzeugen können.

Kuspa erkannte wohl, dass ihm vorerst keine Gefahr drohte. Er trat ein und senkte die Waffe.

»Wie haben Sie sich entschieden?«, wollte Rhodan wissen. Er runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte mit dem Mann nicht. »Genauer: Was ist geschehen? Sie sehen aus, als seien Sie dem Tod persönlich begegnet.«

»Isnio. Sie hat uns denunziert.« Kuspa räusperte sich. Er war sichtlich getroffen von dem Vertrauensbruch seiner Kollegin.

Uns! Er sagte uns, also hat er sich gegen die Auslieferung entschieden. Aber genügt das, wenn diese spröde Frau uns verraten hat?

»Was soll das heißen?« Er ging auf Kuspa zu. Der Wahrer steckte den Strahler in die Hosentasche, was Rhodan als letzten Beweis erachtete, dass er sie unterstützen würde.

»Sie hat die Palastgarde davon unterrichtet, dass Sie sich hier aufhalten. Ich muss Sie innerhalb von fünfzehn Zentitontas ausliefern. Desman, können Sie Ihre Freunde auf demselben Weg aus der Grotte bringen, den sie nutzten, um unbemerkt einzudringen?«

»Nein. Sollte Isnio tatsächlich den Kodex gebrochen und mich überwacht haben, fürchte ich, dass sie diesen Zugang bereits entdeckt hat.«

»Sie haben recht, dieser Ausweg wird kompromittiert sein.«

»Ich kenne noch einen anderen Weg. Allerdings benötigten wir länger als fünfzehn Zentitontas, um ihn zu erreichen.«

Kuspa atmete durch, rieb sich die Augen. Der Wahrer schien Rhodan unglaublich müde zu sein, als habe er seit Nächten keinen Schlaf gefunden.

»Sie sind der Tron'athor des Rates.« Desman stellte sich vor seinen Kollegen. Für einen Moment glaubte Rhodan, der Lotse würde Kuspa an den Schultern packen, um ihn wachzurütteln. Doch er überschritt diese Grenze nicht. »Sie haben Möglichkeiten, um uns diese Zeit zu verschaffen.«

»Dafür müsste ich büßen. Die Grotte müsste büßen. All das Leid, das geschähe ... Ich kann nicht ...« Mitten im Satz brach Kuspa ab, drückte hinter sein linkes Ohr.

»Vaygoke ...«, sagte er nach einer Weile. »Er ... er hat die Einmischung der Palastgarde als Angriff auf unsere Souveränität eingestuft. Als Sicherheitsbeauftragter des Rates hat er eigenmächtig den Schutzschirm über dem Götterhügel aktiviert! Ich muss los. Retten, was noch zu retten ist. Die Dinge geraten außer Kontrolle. Aber ...« Er fixierte sie einen nach dem anderen. »Es wird Ihnen die nötige Zeit verschaffen.«

Desman stellte sich neben Rhodan, flüsterte ihm zu: »Wenn es uns gelungen ist, die Grotte zu verlassen, wartet das Raumschiff Ihrer Freunde. Versprochen.«


16.

Ein Wahrer, der Stärke zeigt



»Kuspa!« Sie fing ihn auf dem Weg zur Sicherheitszentrale ab, die hundert Meter näher am Zentrum der Grotte der Sternengötter lag als die Halle der Vierundzwanzig. Und fünfzig Meter unterhalb des Bodenniveaus.

»Isnio.«

Sie lief auf ihn zu. Die Absätze ihrer Stiefel klackten auf den braunen Bodenfliesen. Die goldenen Armbänder klimperten aneinander, die Halskette mit dem Lapislazuli-Anhänger verrutschte. Eine Strähne löste sich aus ihrer ansonsten stets formvollendeten Frisur. Das weiße Licht der Deckenbeleuchtung brach sich in dem glänzenden, kobaltblauen Stoff ihres Hosenanzugs.

»Bist du des Wahnsinns, Kuspa?« Sie blieb vor ihm stehen. Ihre Nasenflügel bebten.

Der Wahrer kniff die Augen zusammen. Niemals hatte er sie derart aufgebracht erlebt. »Warum so aufgeregt?« Die kühle Beherrschtheit Isnios war wie weggeblasen. Er selbst hatte auf dem Weg, der ihn durch verschlungene Gänge hierher geführt hatte, seine Emotionen und Gedanken sortiert.

»Der Schutzschirm!«, zischte Isnio. »Wie konntest du es wagen, ihn zu aktivieren? Willst du uns in den Abgrund stoßen?«

Kuspa atmete tief durch. Seit Jahren war er nicht mehr aus seiner Haut gefahren. Doch die Geschehnisse der letzten Tage hatten ihn an den Rand des Ertragbaren gebracht. Nur mit Mühe hatte er sich auf Qinshoras Weg der Tugend halten können.

»Dasselbe könnte ich dich fragen.« Kuspa hob eine Augenbraue. »Wieso hast du die Palastgarde informiert, ohne dich vorher mit mir abzusprechen?«

»Glaubst du, ich habe nicht bemerkt, dass du dich von den Flüchtlingen und dem Verräter Eskur Desman hast beeinflussen lassen? Jetzt schalte endlich den Schutzschirm aus, um Schlimmeres zu verhindern!«

»Du und ich, wir besaßen die Kontrolle, konnten den sichersten Weg wählen, um uns aus der Schusslinie zu manövrieren. Doch was tust du? Lieferst uns an die Palastgarde aus!«

»Ich habe mich an das Gesetz gehalten. Es gab keinen Weg, der sicherer und ehrlicher gewesen wäre. Du weißt, dass ich nicht anders handeln konnte. Und nun der Schutzschirm!«

Kuspa schüttelte den Kopf.

»Du willst ihn nicht desaktivieren?«

»Ich kann es nicht. Die Möglichkeit habe ich bereits geprüft. Vaygoke hat in seiner Funktion als Sicherheitsbeauftragter eigenmächtig die Kontrolle über die Verteidigungsanlagen der Grotte übernommen. Er muss das seit Jahren vorbereitet haben, sonst hätte die Positronik ihm niemals die alleinige Vollmacht überlassen.«

Isnios starrte ihn mit offenem Mund an. »Du lügst!«

»Sehe ich so aus? Du hast doch ein Auge dafür. Ich bin auf dem Weg in die Sicherheitszentrale, um das Schlimmste zu verhindern.«

Sie musterte ihn. Ihre Zähne mahlten. Dann atmete Isnio durch, rückte ihre Kette zurecht, flocht die entflohene Haarsträhne zurück in die Frisur und reckte ihm das Kinn entgegen. »Ich begleite dich.«

»Wie du willst.« Sie ließe sich eh nicht davon abhalten, mit ihm zu kommen.

Vorbei an fugenlos weißen Wänden liefen sie in Richtung der Sicherheitszentrale, von der aus sowohl der Schutzschirm gesteuert wurde, der den Götterhügel überspannte, als auch die Offensivwaffen innerhalb der Grotte. Spätestens seit der dunklen Phase des Irvora-Kultes und der Einflussnahme einiger Imperatoren hatte man sich auf erneute Angriffe von außerhalb vorbereitet.

»Stehen bleiben! Der Zutritt zur Prioritätszone Eins ist untersagt!« Ein schwer bewaffneter Soldat der Grottensicherheit versperrte ihnen den Weg. In seinem Holster trug er einen Handstrahler, an dem Gürtel zwei Vibromesser. Er richtete ein Strahlengewehr auf Isnio und ihn.

»Wie können Sie es wagen, die Waffe auf uns ...«, begann Isnio.

Kuspa schob sich an ihr vorbei, verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn. Er musterte den jungen Mann. Seine Ohren waren rot angelaufen, die Augen tränten leicht, der Lauf des Gewehrs zitterte. »Sie wissen, wer ich bin?«

»Natürlich, Wahrer Kuspa!« Der Soldat senkte den Kopf.

»Dann ist Ihnen bewusst, dass ich als Tron'athor jedes Recht besitze, zur Sicherheitszentrale vorgelassen zu werden.«

Der Soldat schluckte. »Aber Wahrer Vaygoke hat den Notstand ausgerufen. Und ... ich ...«

Kuspa hob die Augenbrauen. »Und? Ändert das etwas an meiner Berechtigung?«

»Nein, aber ... Ich halte Rücksprache. Bitte warten Sie einen Moment.«

Wieder senkte er den Blick, drehte sich um und flüsterte in ein Mikrofon an seinem Kragen. Kuspa schmunzelte. Seine Autorität hatte bislang nicht gelitten. Zumindest nicht derart, dass er einen jungen Soldaten nicht mehr einzuschüchtern vermochte.

»Wahrer Kuspa? Sie und Wahrerin Isnio dürfen passieren.«

Sie liefen weiter. An einer Schleuse identifizierten sie sich, ließen die verschärften Kontrollen über sich ergehen und betraten die Sicherheitszentrale auf der obersten Galerie. Ein Aufzug trug sie zum Kommandozentrum hinab. Obwohl die Anlage über eine autarke Energieversorgung verfügte, gab es keine Antigravlifte, da mechanische Kabinenlifte bei Energieausfall ungefährlicher waren.

Kuspas letzter Besuch an diesem Ort lag einige Jahre zurück. Die Zentrale war kelchförmig angelegt. Galerien umgaben das zwanzig Meter durchmessende Kommandozentrum auf sechs Etagen. Sie beherbergten diverse Leitstände in mehreren Redundanzen. Auf dem Podest in der Mitte des Raumes stand Vaygoke, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Das blaue Licht schimmerte auf seinem pomadierten Haar. Er sah in ihre Richtung, ignorierte sie aber. Ein heller Punkt leuchtete in seiner linken Pupille; bestimmt projizierte sein Optisteg ihm Aufnahmen und Diagramme in die Pupille.

Kuspa schaute zu dem zentralen Hologlobus auf, der fünf Meter über ihren Köpfen schwebte. Auf seinen Segmenten präsentierte er unterschiedlichste Ortungsergebnisse. Qinshoras Wahrer presste die Lippen aufeinander. Soldaten der Palastgarde hatten sich relativ unauffällig um die Grotte der Sternengötter herum positioniert. Mittlerweile erreichten Truppentransporter den vom Schutzschirm überspannten Hügel, unter dem ihre Heimat lag. Wenn sich Kuspa nicht täuschte, starteten in der Ferne Kugelraumer vom Raumhafen des Hügels der Weisen.

»Vaygoke, was hast du dir dabei ...«

»Isnio, ich bitte dich«, unterbrach Vaygoke die Wahrerin. Der helle Punkt in seiner Pupille erlosch. Er blinzelte und fokussierte sie. »Wir sind gleichberechtigte Partner, sprich angemessen mit mir.«

»Du bist nichts weiter als ein Gesetzesbrecher«, schleuderte sie ihm entgegen.

Er lächelte süffisant. »Ist dem so? Machst du es dir da nicht etwas zu einfach, Isnio? Du, die das Gesetz des Regenten über das unsere stellt? Glaubst du etwa, ich hätte nicht mitbekommen, dass du Eskur Desman hast ausspionieren lassen? Dass du eigenmächtig die Palastgarde darüber informiert hast, dass Desman die gesuchten Flüchtlinge verbirgt? Du hättest den Rat konsultieren sollen, bevor du solch weitgreifende Entscheidungen fällst, die das Wohl der gesamten Grotte betreffen. Ich konnte nicht anders handeln, als den Notstand auszurufen.«

»Es ist nicht das Gesetz des Regenten, es ist das Gesetz des Imperiums, das ich befolgt habe. Juristisch gesehen gilt nicht das Günstigkeitsprinzip, wie du es gern hättest. Unsere Souveränität ist nur gewährleistet, solange wir uns an das geltende Recht halten.«

»Geltendes Recht, das der Regent mit Füßen tritt.« Vaygoke verzog angewidert den Mund. »Ich organisiere den Widerstand gegen einen Despoten, der unrechtmäßig an die Macht gelangt ist. Ich lasse es mir nicht bieten, dass unsere Souveränität ignoriert wird. Man stellt uns nicht einfach die Forderung jemanden auszuliefern, sondern hätte uns offiziell bitten müssen.«

»Wegen dieser Eitelkeit gefährdest du die Existenz der Grotte?«, mischte Kuspa sich ein. Im Gegensatz zu Isnio hütete er sich davor, Vaygoke im scharfen Tonfall anzugreifen. Es half ihnen nicht, wenn der Wahrer Ranalors mit Trotz reagierte.

»Ich bin davon überzeugt, dass der Regent es nicht wagt, ein Exempel an uns zu statuieren. Damit würde er endgültig den Rückhalt des Volkes und des Adels verlieren. Die Arkoniden mögen unsere Andachten nicht besuchen, doch in ihrer Seele tragen sie den Glauben an die Sternengötter. Er ist ihr Selbstverständnis, ihre Triebfeder, ihr Stolz, das auserwählte Volk zu sein. Im Geheimen hätte der Regent uns unterwandern und uns instrumentalisieren können. Mit dieser Konfrontation tut er sich keinen Gefallen.«

Kuspa schüttelte den Kopf. »Das ist deine Sicht der Dinge, die du seit Perioden predigst. Du hast deinen Willen durchgesetzt, ohne die Wahl zum Tron'athor gewonnen zu haben. Ich bleibe bei meiner Meinung. Und ich befürchte das Schlimmste.«

»Was tun wir jetzt?« Isnios Stimme klang wieder beherrscht.

Kuspa tat so, als müsse er nachdenken. Tatsächlich traf er einen Entschluss und übermittelte Vaygokes Komplantat eine Botschaft. Der Wahrer Ranalors ließ sich nichts davon anmerken.

»Durch die Aktivierung des Schutzschirmes ist das Ultimatum des Sek'athors hinfällig. Es würde in ...« Kuspa sah auf die Zeitanzeige des Hologlobus, »... zwei Zentitontas ablaufen.«

»Genügend Zeit, die Flüchtlinge auszuliefern. Du hast sie doch unter Arrest gestellt?«, fragte Isnio.

»Nein.«

Ihre Augen weiteten sich, sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen.

Kuspa schnitt ihr das Wort ab. »Ich habe sie nicht aufgehalten. Aber ich bin mir sicher, du weißt über den Standort des Eingangs, den sie bei ihrer Ankunft nutzten, Bescheid. Schließlich hast du Desman überwachen lassen.«

»Selbstverständlich.« Isnio nannte ihm Koordinaten.

»Sie werden dem Sek'athor direkt in die Arme laufen«, sagte Kuspa. »Vaygoke, lässt du mich mit Sek'athor ter Merakh verhandeln?«

Der Wahrer Ranalors legte den Kopf einen kurzen Moment lang schräg, um zu zeigen, dass es ihm gleich war. Als Isnio wegsah, signalisierte er, Kuspas Botschaft erhalten zu haben.

»Das Zeichen der Stärke ist gesetzt, wie ich es mir vorgenommen hatte. Von mir aus kannst du ihm nun den guten Willen der Sternendiener präsentieren und anbieten, über seinen ›Wunsch‹ zu verhandeln. Positronik, stellen Sie eine offene Verbindung zu Sek'athor ter Merakh her! Jeder soll hören können, was er zu unserem Angebot zu sagen hat.«

Vor ihnen leuchtete das Hologramm eines Uniformierten auf. Sein Rangzeichen, ein blaues Planetensymbol, glitzerte auf der linken Brustseite des nachtblauen Jacketts. Der Sek'athor hatte feine, aber eckige Gesichtszüge, hochstehende Wangenknochen, eine spitze Nase und schmale Lippen. Sein Haar war kurz geschnitten und seitlich gescheitelt. Aus kleinen, tiefroten Augen musterte er Kuspa, der als Einziger im Aufnahmefokus stand.

»Sie wollen sich dafür entschuldigen, versehentlich den Schutzschirm aktiviert zu haben, nehme ich an.« Sek'athor ter Merakh lächelte überlegen. Die Drohung in seinen Worten war unüberhörbar.

Kuspa ging nicht darauf ein. »Ich weise hiermit auf die unbedingte Souveränität der Grotte der Sternengötter hin, die Imperator Orcast der XXII. verbrieft hat, und verurteile Ihr Vorgehen, Sek'athor. Wir erklären uns jedoch dazu bereit, über Ihren Affront hinwegzusehen. Mein Name ist Kuspa, Wahrer Qinshoras, der Göttin der Liebe und der unendlichen Güte. Ich ...«

Ter Merakh schnitt ihm mit einer herrischen Geste das Wort ab. »Ich dachte, wir sind uns einig? Sie liefern die Terroristen aus, oder wir eröffnen das Feuer. In diesem Augenblick positionieren sich Raumschiffe der imperialen Flotte über der Grotte. Indem Sie diesen Subjekten Unterschlupf gewährten, haben Sie Ihre Rechte verspielt!«

Kuspa atmete tief durch. »Wir wissen uns zu wehren, Sek'athor. Dennoch sind wir Sternendiener dem Frieden verbunden. Insbesondere in schweren Zeiten wie diesen, in denen wir alles in unserer Macht Stehende tun, um das Imperium von innen heraus zu stärken.« Bewusst vermied er, von Treue zum Regenten zu sprechen. »Es stand niemals in unserer Absicht, Feinden des Imperiums Asyl zu gewähren. Die gesuchten Flüchtlinge setzen sich soeben aus der Grotte ab. Der verräterische Wahrer, der sie ohne Wissen des Rates aufgenommen hat, begleitet sie. So, wie wir es besprochen haben.«

»Es macht mich stutzig, dass der Schutzschirm aktiviert wurde. Wie kann ich mich auf Ihre Worte verlassen?«

Isnio schob sich neben Kuspa in das Aufnahmefeld. »Ich bürge dafür.«

Ter Merakh hob abschätzig eine Augenbraue. »Vorhin sagten Sie noch, der Wahrer habe sich auf die Terroristen eingelassen. War das nicht die Wahrheit? Lügen Sie jetzt? Meine Geduld ist begrenzt.«

»Als Wahrerin Engares kann sie nicht lügen.« Kuspa schob Isnio beiseite. »Isnio hat mich missverstanden. Wie ich Ihnen mitteilte, ging ich zum Schein auf die Revolutionäre ein. Die Grotte der Sternengötter ist ein heiliger Ort, den ich niemals mit Blut besudelt sehen möchte. Deshalb tat ich so, als ermögliche ich den Terroristen die Flucht. Selbstverständlich verrate ich Ihnen die Koordinaten des Fluchtpunkts. Sofern wir dieses Missverständnis beenden und Sie Ihre Truppen abziehen.«

Ter Merakh kniff die Augen zusammen. »Halten Sie mich nicht zum Narren! Wir sprechen auf einer offenen Frequenz. Die Flüchtlinge können mithören.«

Im Augenwinkel bemerkte Kuspa die in holografischen Lettern verfasste Botschaft Vaygokes. Die Raumschiffe über der Grotte aktivierten ihre Waffensysteme. »Ich halte Sie nicht zum Narren. Die Terroristen können nicht mithören. Dafür haben wir gesorgt.«

»Nennen Sie mir die Koordinaten!«, befahl der Offizier. »Sollten die Flüchtlinge an dieser Stelle erscheinen, setzen wir sie fest und ziehen ab.«

Nie zuvor hatte Kuspa eine solch schwerwiegende Entscheidung treffen müssen. Welchen Weg wollte er gehen? Welcher Entschluss war der richtige? Kuspa ließ sich vom Optisteg den Standort Desmans, dem er einen Peilsender untergeschoben hatte, in die Pupille projizieren. Die Gruppe näherte sich dem Ausgang.

Vaygoke signalisierte ihm per Handzeichen, dass die nötigen Vorbereitungen getroffen waren, um die Kuspa ihn gebeten hatte.

»Hören Sie, Sek'athor? Ich nenne Ihnen nun die Koordinaten ...«


17.

Die Flucht



»Hier entlang!« Eskur Desman winkte ihnen, schneller zu gehen. Perry Rhodan kam der Aufforderung nach, bog um die Ecke und folgte dem Wahrer im Laufschritt den Gang hinab, der von einer vorausfliegenden Lichtquelle erhellt wurde. Ishy Matsu hielt mit ihm Schritt, doch Onat fiel zurück, obwohl Chabalh ihn antrieb.

»Nicht so schnell!«, rief Rhodan dem gebeugt eilenden Lotsen hinterher. Die Geschwindigkeit, die Desman vorgab, hatte er ihm angesichts seines Äußeren nicht zugetraut. »Onat kann unser Tempo nicht halten. Er ist gerade erst genesen.«

Der Wahrer lief langsamer. Onat schloss wieder auf, während Chabalh nach Gefahren in ihrem Rücken Ausschau hielt und wieder zur Gruppe aufschloss. Neben einem Wandpaneel blieb Desman stehen..

Rhodan stoppte. Sein Puls war nur leicht beschleunigt. Es zahlte sich aus, dass er sein Training in den letzten Wochen niemals vernachlässigt hatte. Ishy war ebenfalls gut in Form, Chabalh sowieso. Doch Onat da Heskmar pumpte gierig Luft in seine Lungen. Haare und Gesicht des alten Mannes glänzten von Schweiß.

»Geht es noch?« Rhodan legte dem Arkoniden eine Hand auf die Schulter. Der schwarze Stoff des Funktionsanzugs war trotz des schweißtreibenden Laufes trocken.

»Wo müssen wir lang?«, fragte Ishy.

Eskur Desman hantierte schweigend an dem einsamen Paneel aus beigefarbenem Kunststoff, das einen winzigen Eindruck erlaubte, wie die Wandverkleidung einmal ausgesehen haben mochte. Bis auf diese Überreste waren Wände und Decke bar jeden Schmucks. Durch unzählige Löcher im schaumigen Putz schimmerte das natürliche Tuffgestein. Unter ihren Füßen sammelte sich das Tropfwasser in flachen, brackig riechenden Pfützen.

»Wir folgen diesem Gang. Aber ich habe einen Peilsender an meiner Kleidung entdeckt. Den müssen wir loswerden. Kuspa mag uns abkaufen, dass wir ehrlich zu ihm waren, doch das garantiert uns nicht seine Unterstützung. Das Wohl der Grotte scheint ihm wichtiger zu sein als alles andere.«

Desman löste das Paneel von der Wand. Dahinter kam eine etwa einen Meter breite und anderthalb Meter hohe Öffnung zum Vorschein. An einem weiteren Leuchtkörper befestigte er einen stecknadelkopfgroßen Gegenstand. Mit geflüsterten Worten aktivierte der Wahrer die fliegende Lampe. Rhodan vermutete, dass er einen Kurs einprogrammiert hatte, denn die faustgroße Lichtkugel schwebte aus seiner Hand empor und flog in den Gang hinein. Desman stellte das Paneel wieder vor die Öffnung.

Sie setzten den Weg fort. Dieses Mal nahm Desman von Beginn an Rücksicht auf Onats körperlichen Zustand. Rhodan hielt sich neben dem Lotsen. »Wenn Kuspa uns die Hilfeleistung versagen sollte, wie können wir dann den Schutzschirm überwinden?«, fragte er.

»Nicht jeder hat sich wie Kuspa dagegen gesträubt, sich mit den Lotsen zu verbünden. Vaygoke, der Wahrer Ranalors, zeigte sich offener, den Plan Anetis' zu unterstützen. Er war nicht meine erste Wahl, da ich ihn als impulsiv und machthungrig einschätze. Aber neben Kuspa ist er der einflussreichste Wahrer der Grotte.«

»Vaygoke ... Der Sicherheitsbeauftragte, der eigenmächtig den Schutzschirm aktivierte?«

»Richtig. Ich habe Kontakt zu ihm aufgenommen und die Zusage bekommen, dass er uns eine Strukturlücke schalten wird, sobald wir den Schirm erreichen. Ein kurzer Funkimpuls genügt.«

Eskur Desman führte sie durch verwinkelte Gänge. Immer wieder bogen sie ab, wechselten über Treppen und Rampen die Etagen. In einer Kaverne von mehreren Hundert Quadratmetern Fläche wateten sie durch kniehohes Wasser, was Chabalh mit leisem Knurren quittierte. Das Innere der Grotte der Sternengötter schien Rhodan wie ein Labyrinth.

»Da wären wir«, sagte Desman endlich.

Rhodan sah auf die Uhr. »Wir haben siebzehn Zentitontas benötigt, um hierherzukommen. Ich frage mich, wie Kuspa sich entschieden hat.«

Desman antwortete nicht. Er entfernte ein Stück unscheinbaren Gesteins von der Wand, unter dem eine schwarz glänzende, handgroße Fläche erschien. Der Wahrer steckte einen winzigen Würfel in die dazu passende Öffnung, worauf arkonidische Schriftzeichen und Symbole auf dem Feld aufleuchteten. Er gab einen Kode ein. Knirschend und knarzend versank ein großer Felsbrocken im Boden. Es staubte. Rhodan verbarg Nase und Mund in der Armbeuge.

»Ziehen Sie die Kapuzen über und aktivieren Sie die Tarnfunktion Ihrer Anzüge!«, forderte Desman. Dann ging er auf alle viere und kroch in einen Tunnel, der Rhodan bis zur Hüfte reichte.

Rhodan nickte seinen Begleitern zu, folgte Desmans Forderung und aktivierte die Tarnung. Er griff in die Hosentasche, fühlte das beruhigende, kalte Metall des Strahlers, den Desman ihm gegeben hatte. Er kroch etwa zehn Meter über den staubigen und steinigen Boden auf das Licht zu. Dann erreichte er das Ende. Sonne schien herab. Rhodan stand auf, fasste nach einer Kante und zog sich in die Höhe. Inmitten schulterhoher, grünblauer Gräser erkannte er vor sich die Umrisse des Wahrers. Er half Ishy und Onat aus dem Tunnel. Chabalh stieg aus eigener Kraft herauf.

»Wie weit mag es bis zum Schutzschirm sein?«, fragte die Japanerin. Sie schützte die Augen mit der flachen Hand vor dem grellen Licht Arkons, spähte den Hang hinab.

Rhodan folgte ihrem Blick über das wogende Grasmeer, in dem die Insekten zirpten und Vögel zwitscherten. Die Tiere übertönten mühelos das Summen der Energiekuppel. »Vielleicht fünfhundert Meter«, sagte er.

Sie wanderten durch das Grasmeer. Nach etwa zweihundert Metern flachte es ab, bis es eher einer von Bächen durchzogenen Aue glich. Auf dem Weg berichtete Desman im Flüsterton von dem Gespräch zwischen Kuspa und Sek'athor ter Merakh. Und von Vaygokes Nachricht, dass Qinshoras Wahrer ihn gebeten hatte, den Flüchtenden einen Befehlskode zu übermitteln, mit dem sie eine Strukturlücke in den Schutzschirm schalten könnten.

»Jetzt nennt Kuspa die Koordinaten, an denen wir angeblich die Grotte verlassen. Ich bin gespannt, für welchen Weg er sich entschieden hat ...«

Sekunden vergingen.

»Und?«, fragte Rhodan.

Desman schwieg einen Augenblick. »Kuspa hat uns unterstützt«, sagte er dann. »Die Koordinaten, die er dem Sek'athor nannte, sind diejenigen des Eingangs, durch den Sie die Grotte betreten haben.«

Hatte Rhodan erwartet, dass Desman erleichtert wäre, war er einem Irrtum unterlegen. Der Wahrer sprach nüchtern von der wegweisenden Entscheidung Kuspas.

Einer Entscheidung mit unabsehbaren Folgen für die Grotte der Sternengötter, dachte er. Es tat ihm leid, die Sternendiener in ihren Konflikt mit dem Regenten hineingezogen zu haben.

Vor dem Schutzschirm, den eine zentimeterbreite Spur verbrannten Grases kennzeichnete, blieben sie stehen. Die energetische Barriere war glasklar. Hin und wieder glaubte Rhodan, ein Flirren zu erkennen. Das Summen übertönte an diesem Ort den Gesang der Tiere, die meterweit von der unsichtbaren, tödlichen Grenze Abstand hielten. Für den Bruchteil einer Sekunde erschien ein vager Schatten.

»Los!«, zischte Eskur Desman.

Ein mulmiges Gefühl machte sich in Rhodans Magen breit. Ein, zwei, drei, vier Schritte ... sie passierten den Schirm. Hinter ihnen schloss sich die Strukturlücke. Rhodan glaubte, es an einem Kribbeln im Nacken wahrzunehmen.

»Erkennen Sie den Monolithen in etwa achthundert Metern Entfernung?«, fragte Desman. »Von dort aus führt ein Tunnel zu einem Unterschlupf. In dem können wir uns verbergen, bis diese Krise ausgestanden ist.«

Rhodan hörte die Schritte des Lotsen auf dem trockenen Gras, das in einer felsigen Ebene auslief. Die am Himmel schwebenden Kugelraumer warfen bedrohliche Schatten. Ein Blitz zuckte in die Erde. Die Sichtfolie von Rhodans Kapuze tönte sich. Er erkannte die Silhouette Eskur Desmans in einer blauweißen Aureole. Der Wahrer musste einen Individualschirm tragen. Donner folgte, dröhnte in Rhodans Ohren. Dann erlosch das Energiefeld um den Lotsen.

Eskur Desman explodierte. Metallsplitter wirbelten durch die Luft. Rhodan spürte einen scharfen Schmerz an seiner linken Wange. Einen Augenblick verharrte er wie gelähmt, weigerte sich sein Verstand wahrzuhaben, was geschehen war. Er wunderte sich, dass Desman explodiert und nicht zu einem Haufen organischer Schlacke verbrannt war. Dann rannte er los, schrie nach Onat, Ishy und Chabalh. Weitere Blitze schlugen an der Stelle ein, an der sie die Schutzschirmkuppel verlassen hatten.

Der Geruch verbrannter Erde biss in Rhodans Nase, trieb ihm Tränen in die Augen, die er hastig wegblinzelte. Seine Wange brannte. Über sich glaubte er, hellgrüne Strahlen aus Richtung der Grotte in den Himmel zucken zu sehen. Es stürmte. Staub, Rauch und Gestein wirbelten durcheinander.

Er verlor den Boden unter den Füßen. Eine unsichtbare Gewalt zog und zerrte an ihm. Hilflos ruderte er mit Armen und Beinen. Alles, was Rhodan durch die wirbelnden Schmutzwolken erkannte, war der Schutzschirm, der regenbogenfarben im Feuer der Angreifer flackerte.

Unweigerlich flog er der tödlichen Barriere entgegen.


18.

Die Eskalation



Kuspa packte Vaygokes Arm, riss ihn zu sich herum. Er spürte die angespannten Muskeln des athletischen Mannes unter dem dünnen Stoff der uniformähnlichen Kleidung. »Beende das! Das Chaos muss Desman und seinen Begleitern als Ablenkung genügen. Noch können wir die Waffen niederlegen und alles als bedauerlichen Zwischenfall deklarieren.«

»Ihr habt mich belogen!« Isnio riss die Augen auf.

Mit der freien Hand hielt Kuspa sie zurück. Verlor die Wahrerin erneut die Beherrschung?

Vaygoke schüttelte Kuspas Griff mit einer einzigen, harschen Bewegung ab. »Wir können das nicht mehr beenden, Kuspa. Wir haben dem Regenten die Stirn geboten. Jetzt müssen wir mit den Konsequenzen leben.«

Vaygoke sprach laut, um das Stimmengewirr zu übertönen, das seit den ersten Schüssen der Palastgarde und der Kugelraumer aufgekommen war. Aufgeregte Rufe hallten trotz der modernen Kommunikationsmittel von Leitstand zu Leitstand. Frauen und Männer liefen umher. Die wenigsten waren bislang in einen Kampf verwickelt worden. Auch wenn Vaygoke die Wachen hauptsächlich aus ehemaligen Flottenangehörigen rekrutiert hatte.

»Aber weshalb greift er uns gerade jetzt an? Was war der Auslöser?«

»Eskur Desman ...«

»Was ist mit ihm?«

»Ich stand mit ihm in abgeschirmtem Funkkontakt. Schließlich musste ich ihm die Möglichkeit geben, eine Strukturlücke im Schutzschirm zu schalten, damit sie entkommen konnten.«

»Bist du wahnsinnig?« Isnio schlug Kuspas Hand beiseite. Sie hielt einen Schockstab, holte aus ...

Vaygoke ergriff ihren Arm und stieß sie um. Isnio fiel zu Boden. »Entfernt die Wahrerin aus der Zentrale.«

Zwei Männer kamen seinem Befehl nach.

Vaygoke wandte sich wieder an Kuspa. »Ganz egal, ob sie diesen Kontakt oder die Strukturlücke geortet haben  ter Merakh weiß nun, dass du ihn getäuscht hast.«

»Ich werde mich stellen. Um die Grotte zu retten. Dann enden die Kämpfe.«

»Sei kein Narr! Man wird dich auf Celkar mit der infiniten Todesstrafe foltern und es im ganzen Imperium ausstrahlen.«

»Das sind Methoden aus dunklen Zeitaltern, die ...«

»... ihre Renaissance erleben!«

Kuspa atmete tief durch. Die Argumente Vaygokes waren nicht von der Hand zu weisen, doch was sollte er tun? Er durfte nicht zulassen, dass der Wahrer Ranalors mit seiner Starrköpfigkeit das Leben aller Sternendiener innerhalb der Grotte riskierte.

Der Lichtpunkt des Optistegs leuchtete in Vaygokes linker Pupille auf, wie ein Signal, dass das Gespräch für ihn beendet war. Kuspa sah zu dem Hologlobus, der über ihnen schwebte. Die einzelnen Segmente waren auf die jeweiligen Leitstände ausgerichtet, an denen die Bilder und Informationen benötigt wurden. Im Prinzip war es reine Redundanz, da jedem die notwendigen Daten an seiner Arbeitsstation zur Verfügung standen.

Kuspa erkannte von seiner Position aus Videoaufnahmen unterschiedlicher Perspektiven. Soldaten feuerten aus schweren Strahlenkanonen, die auf fahrbaren Untersätzen montierten waren, auf den Schutzschirm. Die Kugelraumer über ihnen beschossen die Energiekuppel unentwegt, aber aus Rücksicht auf die umstehenden Gebäude mit geringer Leistung.

»Vaygoke, ich beschwöre dich. Wir sind nicht für eine Belagerung ausgestattet. Außerdem bezweifle ich, dass man die Grotte der Sternengötter schonen wird! Wenn der Regent derart wenig auf Traditionen gibt, wie wir alle glauben, wird er nicht davor zurückschrecken, sie zu zerstören!«

Vor Kuspas innerem Auge lief ein unbarmherziger Film ab. Die Schutzschirmprojektoren explodierten unter der Belastung des Strahlenfeuers. Der Schirm erlosch. Beben erschütterten die Grotte. Kavernen und Gänge stürzten über hilflosen Sternendienern zusammen.

Vaygoke blinzelte, der Lichtpunkt des Optistegs erlosch. Er kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

»Du hast recht. Funkverbindung zu Sek'athor ter Merakh herstellen!« Vaygoke wartete, bis die Bestätigung eintraf, dass er sprechen konnte. »Sek'athor? Wir schalten den Schirm ab. Rundruf: Wir evakuieren die Grotte augenblicklich.« Kurz darauf erlosch das Strahlengewitter aus den Kanonen der Soldaten und Raumschiffe.

Kuspa atmete auf, wunderte sich jedoch über die Evakuierung. Das Hologlobus-Segment zeigte Bilder von außerhalb und innerhalb der Grotte. Einige Sternendiener verließen sie, bevorzugt über die Nebenausgänge. »Danke«, sagte er.

Vaygoke schwieg für ein paar Zentitontas. Er sichtete Daten, verfolgte, wie Hunderte, Tausende aus dem Heiligtum flüchteten. Dann stockte der Fluss an Flüchtlingen. Als die ersten Soldaten der Palastgarde sich der Grotte näherten, öffnete Vaygoke erneut einen offenen Kanal.

»Noch eins: Ich werde zurückbleiben und kämpfen. Der Regent ist zu weit gegangen. Haben Sie das gehört, ter Merakh? Fahren Sie zur Unendlichen Nacht! Ich gebe nicht auf!«

Kuspa schluckte. Er stand wie betäubt neben Vaygoke, der Befehle weitergab, um den Abwehrkampf zu koordinieren.

Die Palastgarde rückte unter dem Abwehrfeuer der von Fels und Pflanzen getarnten Strahlenkanonen vor. Mit chirurgischen Strahlenschüssen zerstörten sie sowohl die Strahler als auch die Schutzschirmprojektoren. Innerhalb der Grotte verteilten Vaygokes Wachen Waffen an diejenigen, die sich entschieden hatten, zu bleiben.

Erschüttert wand sich Kuspa um. Er verließ die Sicherheitszentrale, um dabei zu helfen, den Rückzug derjenigen Wachen und Diener zu organisieren, die bislang zurückgeblieben waren. Falls sie ihm denn noch folgten. Den Aufnahmen nach zu urteilen, hatten fast alle Wahrer mit einem baldigen Zugriff des Regenten gerechnet. Und daraus andere Schlüsse gezogen, wie man darauf zu reagieren hatte, als er.

Denselben wie Vaygoke.


19.

Im Kreuzfeuer



Rhodan schloss die Augen, erwartete, jeden Augenblick mit dem Schutzschirm zu kollidieren und in der hochenergetischen Barriere zu verglühen.

Doch nichts geschah. Er flog durch die Luft. Die unsichtbare Faust, die ihn mit sich gerissen hatte, entließ ihn aus der Umklammerung, setzte ihn unsanft auf dem Boden ab. Rhodan stolperte, kam ins Straucheln und fiel der Länge nach hin. Spitze Steine bohrten sich in den Stoff des Anzugs. Blut tropfte aus der Wunde, die ein Splitter Eskur Desmans in seine Wange geschnitten hatte. Das Material der Kapuze saugte einen Teil davon auf.

»Kommen Sie zurück in die Grotte!«, erklang eine Frauenstimme in seinem Ohr. Einen Herzschlag lang war Rhodan verwirrt. Dann verstand er, dass ihn jemand angefunkt hatte.

»Wer spricht da? Und wo sind meine Begleiter?«

»Ich handle im Auftrag von Wahrer Vaygoke. Wir gewähren Ihnen Unterschlupf, bis wir einen anderen Weg finden, Sie von dem Planeten zu schaffen, damit Sie Anetis' Plan weiterverfolgen können. Ihre Gefährten wurden von unseren Antigravs in unmittelbarer Nähe abgesetzt. Ich melde mich wieder, sobald Sie die Grotte erreicht haben.«

Rhodan überlegte einen Moment lang, ob er dem Angebot vertrauen konnte. Dann desaktivierte er die Tarnfunktion seines Anzugs, um Energie zu sparen. Er hatte keine Wahl.

Kurz darauf entdeckte er Ishy Matsu, Onat und Chabalh. Rhodan zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Ohne ein Wort zu sprechen, liefen sie die Steigung hinauf. Über Ishys Händen flackerten Bilder. Sie spürte ein Portal auf, durch das sie in die Grotte eindringen konnten. Es war einige Hundert Meter von ihrer aktuellen Position entfernt.

»Wir müssen den Hang wieder hinab!«, rief die Japanerin.

Rhodan zuckte nur mit den Achseln und folgte dem Fingerzeig. Sie rannten durch das Grasmeer, sahen den Eingang bereits, einen klobigen Steinbogen, unter dem eine Öffnung in die Tiefe führte. Die riesigen Kugelraumer über ihnen schoben sich vor die Sonne, verdunkelten das Land. Da flackerte der Schirm und erlosch.

»Tarnung an!«, rief Rhodan. »Auseinander!« Ohne eine Rückmeldung abzuwarten, rannte er los, fort von der Gruppe.

Er hörte Chabalhs protestierendes Brüllen. Es verging im Fauchen eines von oben auftreffenden Energiestrahls. Staub wirbelte auf. Das Gras entflammte. Noch ein Strahl traf auf den Hang, etwas explodierte. Die Wucht der Detonation riss Rhodan von den Beinen.

Er stürzte, schluckte Dreck und atmete verbrannte Graspartikel ein, hustete, spie aus. Auf allen vieren kroch er weiter. Bislang funktionierte die Tarnfunktion seiner Montur, doch die Ladestandsanzeige verriet, dass die Energiereserven bald aufgebraucht waren. Er blickte nach oben. Die Raumschiffe schleusten Jäger aus. Aus den Polschleusen schwebten Soldaten in die Tiefe.

Die Stimme der Frau erklang in seinem Funk. »Wir müssen umdisponieren. Die Grotte ist kein sicherer Ort mehr für Sie. Versuchen Sie Ihr ursprüngliches Ziel zu erreichen.«

»Wie soll ich einen Weg durch das Feuer der Angreifer finden?«, krächzte er.

»Wir geben Ihnen Feuerschutz. Achten Sie einzig auf die Bodentruppen! Das Feuer aus den Raumschiffen über der Grotte konzentriert sich auf schießende oder energetisch zu ortende Ziele.«

»Wir sind blind in diesem Chaos!«, protestierte Rhodan. »Die Kampfanzüge der Angreifer sind gefechtsfeldvernetzt Sie werden uns bald finden und gefangen nehmen. Im besten Fall.«

»Wir stören die Kommunikation der Truppen; das sollte ihrer Übermacht zumindest zeitweise den Vorteil gegenüber unseren nicht kampferprobten Leuten rauben. Mehr können wir nicht für Sie tun. Mögen die Götter mit Ihnen sein!« Mit einem Knacken endete die Verbindung.

»Perry?«, rief jemand. Das war Ishy Matsus Stimme.

Rhodan sah sich nach der Japanerin um. Er entdeckte ihr rußgeschwärztes Gesicht in einer Kuhle keine fünf Meter neben ihm. Er tat es ihr gleich und zog die Kapuze bis zur Stirn hoch. Onat folgte ihrem Beispiel. Chabalhs heißer Atem schlug Rhodan Sekunden später entgegen.

Die Augen des Purrers funkelten in der Wolke aus Staub und Rauch, die sie immer noch umgab. In seiner Begleitung lief Rhodan zu den Gefährten, sprang, rollte sich ab und kam neben den beiden zu liegen. Über den Händen der Japanerin wechselten in rascher Abfolge flackernde Bilder von Soldaten in Kampfanzügen.

Rhodan spuckte Staub aus, wischte sich den Mund ab. »Ishy, glaubst du, du kannst uns mit deiner Gabe durch die Reihen der Angreifer lotsen?«

Die Japanerin nickte.

»Dann los!«


20.

Die Entscheidung



Kuspa stieg über eine Leiter auf die nächste Etage, bemüht, die bedrückende Enge nicht auf sich wirken zu lassen. Vor ihm lag die glatte, metallisch graue Kugelwandung der Hauptpositronik, hinter ihm die von Thermostrahlen glasierte Wand der Halle, in der der Rechner seit ewigen Zeiten untergebracht war.

»Wie weit ist es noch?«, fragte Arvella, die junge Positronikspezialistin der Qinshorai. Sie hatte den Wahrer angesprochen, als er gemeinsam mit Katak die Evakuierung der letzten Qinshorai koordiniert hatte. Im Schatten der über vierhundert Jahre alten Vritra, die als eine der ersten Bäume in der Anrufungshalle gepflanzt worden war, hatte sie ihn gebeten, mit ihr zur Hauptpositronik aufzubrechen.

»Ich weiß, dass es neben dem Haupteingang zur Positronik, mehrere Nebeneingänge gibt, die nur dem Tron'athor des Rates bekannt sind«, hatte Arvella erklärt.

»Woher wollen Sie wissen, dass es sich dabei nicht nur um ein Gerücht handelt?« Kuspa war erschüttert gewesen, dass sie von diesem Geheimnis wusste.

»Quetror hat es mir verraten. Seien Sie ihm nicht böse. Er lag im Sterben und wollte einen letzten Versuch wagen, die Grotte vor dem Untergang zu bewahren. Er bat mich, die Manipulationen Vaygokes rückgängig zu machen, mit denen der die Kontrolle über die Positronik übernommen hat. Dann könnten Sie als Tron'athor zumindest die Desaktivierung der Abwehrsysteme befehlen. Es wäre ein Zeichen an den Sek'athor, das wir uns bemühen, die Kämpfe zu beenden.«

Kuspa hatte geschluckt und sich gefühlt, als packe eine übernatürliche Kraft seine Innereien und drücke zu. »Wie ist Quetror gestorben?«

»Soldaten der Palastgarde sind in den Hauptgang vorgerückt, der zur Halle der Vierundzwanzig führt. Quetror hat versucht, mit ihnen zu verhandeln, doch Vaygokes Leute verloren die Nerven und schossen. Ein Strahlerschuss traf Quetror, bevor er sich in Sicherheit bringen konnte. Man brachte ihn zu den Räumen unter der Qinshora-Statue, um ihn zu behandeln, aber es war zu spät. Dort habe ich ihn getroffen. Und bin sofort seinem letzten Wunsch gefolgt, Sie zu sprechen.«

»Warum hat er sich gerade Ihnen anvertraut? Kanntet ihr euch?«

Arvella hatte die Lippen aufeinandergepresst. »Er war mein Vater. Dank seiner habe ich die beste Ausbildung bekommen. Ich bin erst vor einigen Perioden in die Grotte zurückgekehrt, um ...« Sie hatte den Kopf gesenkt und seufzte.

Kuspa wusste nicht, wie er sie trösten könnte. Etwas, das ihm seit Jahrzehnten nicht mehr geschehen war. Wieso hatte Quetror ihm nie von seiner Tochter erzählt?

»Wenn Sie mir nicht helfen wollen, versuche ich es allein.« Sie hatte entschlossen geklungen. »Aber Vater sagte, Sie würden alles tun, um unsere Heimat vor dem Untergang zu bewahren.«

»Trauen Sie sich zu, die Manipulationen rückgängig zu machen?« Kuspa hatte tief durchgeatmet, versucht die Trauer für den Moment zu ersticken.

»Mit Ihren Überrangkodes ... vielleicht.«

Kuspa hievte sich auf den schmalen Steg, stand auf und trat zur Seite. Dann reichte er Arvella die Hand und zog sie herauf. »Wir müssen dort ...« Rufe ließen ihn verstummen. Er presste sich gegen die kühle Metallwand. Hatte man sie entdeckt?

»Stehen bleiben oder wir schießen!«, rief jemand. Das Gitter des Stegs bebte unter den Schritten mehrerer Leute, die mit erhobenen Waffen auf sie zugelaufen kamen.

Ein Mann hielt vor ihnen. In seinen Bart waren die Buchstaben Ranalors eingefärbt. Er riss die Augen auf. »Wahrer Kuspa? Was tun Sie hier?«

»Das könnte ich ebenso Sie fragen. Als Tron'athor muss ich mich nicht rechtfertigen.« Es war ein schwacher Versuch, von seinem Vorhaben abzulenken. Aber zu seiner Überraschung gelang er.

»Wir bemerkten einen unautorisierten Zutrittsversuch zur Positronik und ...« Der Bärtige leckte sich über die spröden Lippen. »Wahrerin Isnio, Sie ist ... schwer verletzt. Sie war der Eindringling.«

»Isnio?« Kuspa stieß den Bärtigen zur Seite. »Wo ist sie?« Er warf Arvella über die Schulter einen entschuldigenden Blick zu, doch sie zwinkerte ihm zu. Als Kuspa dem Bärtigen folgte, lief sie in die entgegengesetzte Richtung.

Nach einigen Metern erreichte Kuspa eine fünf Quadratmeter durchmessende Plattform. Arkoniden standen im Kreis. Einer von ihnen hockte, hielt eine kobaltblau gekleidete Arkonidin in den Armen.

Kuspa verschaffte sich Platz, ging neben dem Helfer in die Knie. Isnios Körper war von der Brust bis zu den Beinen hinab verwundet. Ein Thermostrahl musste sie getroffen haben. Ihre Kleidung war mit der Haut zu einer schwarzroten Masse verbacken, ihr verschwitztes Gesicht glänzte kreidebleich. Die elegante Frisur war auseinandergefallen.

Sie starrte ihn an. »Kuspa ... ich ... ich wollte ...«

»Ruhig. Sag nichts. Du musst durchhalten!« Kuspa schlang seinen Arm um ihren Rücken, ihren Kopf nahm er in die freie Hand. Mit dem Daumen streichelte er ihre Wange. Isnio fieberte. »Haben Sie medizinische Unterstützung gerufen?«

Die Bewacher der Positronik murmelten eine Bestätigung, schränkten jedoch ein, dass alle Medoroboter in die Kampfgebiete abgezogen worden waren. Deshalb könnten sie nicht garantieren, dass rechtzeitig Hilfe erschien.

»Sie wollte zur Hauptpositronik vordringen«, erklärte der Bärtige. »Wir versuchten sie aufzuhalten, aber die Wahrerin zog eine Waffe und ... Wir wussten nicht, dass sie es ist.«

Kuspa entdeckte den Strahler, der neben Isnio auf dem Gitterboden lag. »Das ist ein Paralysator. Sie hätte niemanden getötet. Warum haben Sie sie nicht betäubt?«

Der Bärtige antwortete nicht, blickte zu Boden.

»Wollte Einfluss auf ... die Positronik«, presste Isnio hervor. »Irgendetwas unter... nehmen, um den Kampf zu stoppen. Kuspa ...«

»Schon dich, du musst stark sein ...«

»Nein. Zu spät. Bitte ... mach dem ein ... Ende!« Isnio bäumte sich in seinen Armen auf. Sie stöhnte. Blut floss ihr aus dem Mundwinkel. Dann sackte sie in sich zusammen. Ihr Kopf fiel zur Seite.

Kuspa krallte seine Hände in den leblosen Körper. Dann ließ er ihn zu Boden sinken, übte leichten Druck hinter seinem linken Ohr aus. In seiner Funktion als Tron'athor forderte er eine Prioritätsverbindung zu Vaygoke.

»Was willst du, Kuspa? Wir sind in heftige Gefechte verwickelt. Ich habe keine ...«

»Isnio ist tot«, unterbrach Kuspa die harsche Begrüßung. »Deine Leute haben sie getötet, als sie versuchte, zur Hauptpositronik vorzudringen, um für das Ende der Auseinandersetzungen zu sorgen.«

Einen Moment schwieg Vaygoke, dann sagte er: »Warum hat sie das auch getan, anstatt unseren Kampf zu unterstützen?«

»Weil es Wahnsinn ist! Du und ich, wir tragen die Schuld an dieser Eskalation!« Um ihn war Schweigen. Keiner der Wachen wagte, sich vom Fleck zu rühren, geschweige denn den Wahrer Qinshoras in seiner Wut zu unterbrechen.

»Nein.« Ein Glockenklang signalisierte, dass Vaygoke die visuelle Verbindung aktiviert hatte. Der Optisteg projizierte sein Gesicht. »War es nicht Isnio, die uns in das Fadenkreuz der Palastgarde brachte, indem sie Desman und die Flüchtlinge verriet? Und was ist mit all den Sternendienern, die freiwillig um diesen heiligen Ort ringen?«

»Wir beide hatten die Chance einzulenken, um die Eskalation zu verhindern. Allein durch unser Handeln hat diese Auseinandersetzung begonnen. Aber wir können das beenden, bevor es noch mehr Tod und Leid gibt. Tragen wir die Verantwortung für das hier und stellen uns Sek'athor ter Merakh im Austausch für einen Waffenstillstand. Wenn wir vorangehen, folgen die übrigen Wahrer unserem Beispiel und die Kämpfe enden.«

Vaygoke kniff die Augen zusammen, rümpfte die Nase. »Das wäre Verrat an unserer Sache! All die Sternendiener wären umsonst gestorben!«

»Wenn das hier weitergeht, werden wir alle sterben. Und wofür? Unser Tod würde den Regenten nicht aufhalten. Oder glaubst du, all die Realitätsflüchtlinge kehrten aus ihren Fiktivspielwelten zurück und stellten sich gegen den Regenten? Glaubst du, die Khasurne verbündeten sich am Vorabend eines Angriffs des uralten Feindes gegen ihn? Indem der Regent die Angst schürt, stärkt er seine Position. Man würde uns zu Staatsfeinden erklären, denen nichts am Wohl des Imperiums gelegen hat, sondern einzig an einer gehobenen Stellung.«

»In einem hast du recht.« Vaygokes Wangenmuskulatur zuckte. »Es sieht schlecht aus. Unsere Kommunikationsstörung wirkt nicht mehr. Die Übermacht der Palastgarde ist erdrückend. Wir haben keine Chance, diesen Kampf zu gewinnen. Ich habe angewiesen, die Leute, denen Desman Unterschlupf gewährte, zu decken, damit ihnen noch die Flucht gelingt und sie Anetis' Pläne weiterhin unterstützen können. Ich denke, das war in deinem Sinn.«

»Ja. Aber das ist nun zweitrangig. Wenn du selbst einsiehst, dass wir keine Chance haben, dann triff dich mit mir. Wir liefern uns gemeinsam aus!«

»Nein.«

»Was? Willst du uns alle in die Endlose Nacht stürzen?«

Vaygoke unterbrach die Verbindung. Kuspa fluchte. Die Arkoniden um ihn stießen überraschte Rufe aus. Ein Hologramm hatte sich über dem Plateau entfaltet, von dem aus Vaygoke herab sah. Ein Symbol signalisierte, dass es eine öffentliche Übertragung war. Seine harsche, aber warme Stimme erklang aus einem Akustikfeld.

»Sek'athor ter Merakh? Hier spricht Vaygoke, Wahrer Ranalors, des Gottes der Stärke. Um es kurz zu machen: Ich gestehe unsere Niederlage ein und stelle mich Ihnen als Verantwortlicher dieser Eskalation.«

Neben dem Konterfei Vaygokes erschien das fein geschnittene, eckige Gesicht ter Merakhs. In seiner arroganten Art verzog er die Lippe zu einem herablassenden Grinsen. »Sie scheinen doch noch Vernunft anzunehmen. Was ist mit den Wahrern Eskur Desman, Kuspa und Isnio?«

Kuspas Herzschlag beschleunigte sich. Wieder verband er sich über sein Komplantat mit der Funkzentrale der Grotte. »Schnell! Bindet mich in das Gespräch ein! Ich muss mich stellen, muss Vaygoke unterstützen und ...«

»Die Wahrerin Isnio ist tot«, antwortete Vaygoke. »Eskur Desman starb höchstwahrscheinlich gemeinsam mit den gesuchten Terroristen bei dem Versuch, sie in Sicherheit zu bringen. Es gab eine Funkverbindung zwischen ihm und mir, die seinen letzten Standort verrät. Kurz darauf schlug in der Nähe ein Thermoschuss ein. Wahrer Kuspa befindet sich in meiner Gewalt. Die ganze Zeit schon. Er war nichts weiter als mein Werkzeug. Ich gestehe, dass er unablässig drängte, eine friedliche Lösung zu finden. Doch ich zwang ihn, meine Pläne zu unterstützen.«

Kuspa sackte in sich zusammen. Er begriff, dass Vaygoke den Märtyrertod suchte. Die Funkzentrale war mittlerweile ebenfalls unter der Kontrolle seiner Verbündeten. Man ignorierte Kuspas Forderung, an dem Gespräch beteiligt zu werden.

»Kuspa und Isnio lehnten mein und Desmans Vorhaben stets ab. Der Wahrerin gelang es sogar beinahe, meine Pläne zu durchkreuzen. Ich wollte die Terroristen unterstützen, um erfolgreich gegen den Regenten zu kämpfen. Dadurch, dass Isnio Sie alarmierte, sah ich mich zum Handeln gezwungen. Nun stelle ich mich Ihrer Gerichtsbarkeit, um zu verhindern, dass den Sternendienern der Untergang droht. Ich habe sie durch mein Agieren in Geiselhaft genommen und werde Buße tun.«

Sek'athor nickte, als gewähre er Vaygoke eine Gnade, indem er ihm seine Kapitulation gestattete. »Treffen Sie mich in zehn Zentitontas in der Halle der Vierundzwanzig. Mein Leben für Arkon!«



Kuspa stand inmitten der siebzehn Wahrer, die nicht gefallen waren oder nicht die Grotte fluchtartig verlassen hatten. Noch lieferten sich einige Verblendete Scharmützel mit der Palastgarde. Doch die meisten Befürworter des Kampfes hatten sich nach Vaygokes Kapitulation ergeben. Vaygoke hielt sich abseits der Gruppe auf, umringt von Frauen und Männern seiner Gemeinschaft.

Mittlerweile hatte Kuspa sich mit Vaygokes Entscheidung abgefunden, die alleinige Verantwortung für die Eskalation zu übernehmen. Arvella hatte er gebeten, weiterhin zu versuchen, die Manipulationen an der Positronik rückgängig zu machen. Er wollte die letzten Widerständler stoppen, um weiteres Blutvergießen zu verhindern.

Vaygoke stand dicht vor der transparenten Schutzschirmkuppel, die den vierundzwanzig Skulpturen der Sternengötter Schutz bot. Sein Blick reichte starr geradeaus zur Pforte, die über einen Gang mit der Hauptpforte der Grotte verbunden war.

Vergeblich hatte Kuspa versucht, zu ihm vorzudringen. Seine Soldaten schirmten ihn ab. Auch Kuspas Rufe waren verhallt, als sei der Wahrer Ranalors taub und blind für das, was um ihn vor sich ging. Er hatte ihm lediglich ausrichten lassen, dass er auf ihn baute, die Sternendiener durch die schwierigen Zeiten zu führen, die auf sie zukämen.

Dann geschah, worauf alle gewartet hatten. Die Soldaten der Palastgarde bildeten eine Gasse. Ein einzelner Mann in nachtblauem Kampfanzug stolzierte in die Halle der Vierundzwanzig. Eine energetische Halbkugel hüllte Sek'athor ter Merakh ein. Hinter dem Befehlshaber rollte  von Arkoniden flankiert  ein quadratischer Roboter. Er projizierte den Schutzschirm. Etwa zwanzig Meter von den Sternendienern entfernt hielt die Gruppe an.

»Dieser Feigling traut uns keinen Schritt weit«, murmelte ein älterer Wahrer. Kuspa nahm nur am Rand Notiz davon. Seine Aufmerksamkeit galt ter Merakh und Vaygoke, der wortlos dem Sek'athor entgegenblickte.

»Ich bin bereit, Ihre Kapitulation anzunehmen. Stehen auch Sie zu Ihrem Wort, Vaygoke?«, schallte ter Merakhs Stimme aus Akustikfeldern durch die Halle. »Oder wollen Sie als Lügner in die Annalen eingehen? Als derjenige, der seine Untertanen aus Feigheit in den Tod geführt hat?«

Kuspa musterte den Wahrer Ranalors. Vaygoke schluckte.

Bestimmt sind es sein Stolz und seine Wut, die er herunterzwingt, um uns nicht weiter zu gefährden, dachte Kuspa. Die Toten und Hinterbliebenen werden bedauern, dass ihm das erst jetzt gelingt.

»Kein Sternendiener ist mein Untertan«, antwortete Vaygoke. Seine Stimme wurde ebenfalls durch Akustikfelder verstärkt.

»Aber Sie handeln, als sei es so«, warf ihm ter Merakh vor. »Sie haben eigenmächtig über das Schicksal der Ihren entschieden. Oder wollen Sie Ihr Geständnis widerrufen?«

»Nein. Ich stehe zu meinem Wort und meinen Taten.«

»Dann kommen Sie!« Der Sek'athor winkte Vaygoke zu sich. In diesem Moment wirkte er auf Kuspa wie ein arkonidischer Kolonisator aus den Sturm- und Drangphasen des Imperiums, der das Oberhaupt eines eingeborenen Volkes zwang, sich ihm zu Füßen zu werfen.

»Müssen die Sternendiener auch bestimmt nicht unter den Folgen meines Handelns leiden?«

»Der Regent ist nicht daran interessiert, ein Blutbad anzurichten. In schweren Zeiten wie diesen benötigen wir jede Frau und jeden Mann, um gegen den uralten Feind bestehen zu können.« Der Offizier lächelte schmal. »Beinahe jeden.«

Vaygoke griff an seinen Gürtel, reichte seinen Strahler einem Gefolgsmann, der neben ihm stand und befahl, eine Strukturlücke zu schalten. Gemessenen Schrittes ging er zu Sek'athor ter Merakh. Vor dem Schutzschirm des Offiziers blieb er stehen. Soldaten überprüften, ob er noch weitere Waffen bei sich trug. Dann gaben sie ihr Einverständnis zum Einlass. Vaygoke betrat den geschützten Bereich des Sek'athors. Dessen Eskorte richtete ihre Strahler auf ihn.

»Auf die Knie!«, schallte ter Merakhs Stimme durch die Halle.

»Vergessen Sie es«, antwortete Vaygoke barsch.

»Sollte der Regent doch nach weiteren Aufrührern ermitteln lassen?« Ter Merakh lachte leise.

Vaygoke ging in die Knie, seinen Kopf weiterhin stolz erhoben.

»Im Namen des Regenten vollstrecke ich sein Urteil.«

Ter Merakh hob seinen Strahler ...

Kuspa riss die Augen auf, schrie: »Nein!«

... schob ihn Vaygoke in den Mund und ...

»Ich stell...« Jemand brachte Kuspa zum Verstummen, zog ihn in den Schutz der Gruppe und zerrte ihn zu Boden. Durch die Beine der Frauen und Männer hindurch erkannte er, was geschah.

... lachte. Sek'athor ter Merakhs Gelächter schallte durch die Halle der Vierundzwanzig.

»So gern ich Sie auf der Stelle richten würde, Wahrer Vaygoke  der Regent und jeder aufrichtige Arkonide unterstellt sich den Gesetzen des Imperiums. Gesetze, gegen die Sie und Ihre Getreuen verstoßen haben. Und das in Zeiten, in denen die Methans Arkon auf ein Neues gefährden. Sie sind eine Schande für unser ganzes Volk!«

Der Offizier der Palastgarde steckte seinen Strahler wieder ein. Er musterte Vaygoke abschätzig. Als sei er enttäuscht, dass sein Gefangener sich keine Blöße gegeben, nicht um Gnade gefleht oder sich eingenässt hatte.

Kuspa konnte es nicht erkennen, aber er war überzeugt, dass Vaygoke seine Würde nicht verloren hatte. Ter Merakh hätte eine solche Schmähung zweifellos genutzt.

»Stehen Sie wieder auf!«, befahl der Offizier.

Vaygoke erhob sich. Man erkannte aus der Ferne, dass er schwankte, aber er spannte seinen Körper, stand aufrecht.

Einen Augenblick musterte ihn ter Merakh, als überlege er, welche Kränkung er Vaygoke noch antun könnte. Dann drehte er sich wortlos um und ging an dem Roboter mit dem Schutzschirmprojektor vorbei. Die Soldaten und die Maschine machten ebenfalls kehrt. Zwei von ihnen packten Vaygoke. Kurz vor dem Portal blieben sie stehen.

»Ihnen ist hoffentlich bewusst«, sagte ter Merakh mit verstärkter Stimme, »dass der Regent die Grotte der Sternengötter im Auge behält. Und die Augen des Imperiums sind die seinen. Ihnen entgeht nichts. Verhalten Sie sich zukünftig wie aufrichtige Arkoniden. Denken Sie immer an den Feind und was Sie tun können, um die Heimat vor ihm zu schützen. Das ist es, was die Götter von uns erwarten. Traurig, dass diese Botschaft ausgerechnet Ihnen gelten muss.«

Wortlos starrte Kuspa der Gruppe hinterher, wie sie die Halle der Vierundzwanzig verließ. Sie hatten verloren. Der Regent hatte sie im Griff. Und seine erste Handlung entriss ihnen die Deutungshoheit über die Erwartungen der Sternengötter an ihre Gläubigen.

»Wenn das der Anfang ist«, murmelte Kuspa, »wie sieht dann das Ende aus?«


21.

Unverhofft kommt oft



Perry Rhodan spuckte aus. Der Geschmack von Ruß und Asche haftete an Zunge und Gaumen, als wolle er nie mehr weichen. Ebenso wenig wie das Brennen in Nase und Rachen.

»Wir müssen nach rechts ausweichen«, raunte Ishy Matsu ihm zu.

Er nahm die Japanerin nur undeutlich wahr. Das lag nicht allein an ihrer Tarnung, sondern auch an der schlechten Sicht. Immer noch wirbelten Gleiter Staub und kleine Trümmerstücke auf. Aus Glutnestern quoll rußiger Rauch. Hätte Rhodan nicht gewusst, dass Ishy wenige Meter vor ihm durch das verbrannte Erdreich kroch, er hätte die undeutlichen Konturen ihres Körpers nicht erkannt. Allein das blasse Leuchten, das hin und wieder über ihren Handflächen aufflackerte, um die Lücken zwischen den Angreifern zu weisen, gab neben ihren Kommandos einen einigermaßen verlässlichen Anhaltspunkt.

»Warum? Ich kann niemanden erk... Verdammt!« In diesem Moment entdeckte Rhodan die Naats ebenfalls. Sie waren vielleicht zehn Meter entfernt. Soeben hielten sie inne und schienen sich zu beraten. Rhodan atmete auf. Zwar hätten sich ihre Wege nicht gekreuzt, doch die Gefahr, dass diese robusten und kämpferischen Wesen ihre Route spontan änderten und die Flüchtigen entdeckten, war nicht gering.

Rhodan versuchte, trotz der schlechten Sicht mehr zu erkennen. Die stämmigen, drei Meter hohen Körper der Naats schälten sich aus dem allgegenwärtigen Dunst. Die Abstrahlmündungen der Gewehre flimmerten grünlich. Die Anzüge unterschieden sich in Farbe und Gestaltung von denen der Palastgarde. Ein silbern funkelndes Symbol prangte auf dem Brustteil, dasjenige der imperialen Flotte.

Rhodan verharrte und drückte sich auf den Boden. Die Naats mussten von den Raumschiffen stammen, die über der Grotte der Sternengötter schwebten und die Abwehrstellungen der Sternendiener mit chirurgischer Genauigkeit zerstörten. Anfangs waren noch zahlreiche orange- und grünfarbene Strahlenbahnen in die Gruppen der vorrückenden Soldaten geschossen. Mittlerweile war das Thermo- und Desintegratorfeuer der Verteidiger abgeebbt.

»Wohin sollen wir uns wenden?«, flüsterte Rhodan.

»Seht ihr den Kraterwall dort?«, fragte Ishy. »Er liegt etwa fünf Meter vor und zwanzig Meter rechts von uns.« Rhodan und Chabalh bejahten. Etwas später keuchte auch Onat eine Bestätigung. »Gut. Dann los!«, gab die Japanerin das Signal zum Aufbruch.

Rhodan setzte sich wieder in Bewegung. Er fluchte unterdrückt, als sich zum wiederholten Mal ein spitzer Stein in den Handschuh seiner Montur bohrte. Obwohl das Material des Anzugs der ständigen Belastung standhielt, schmerzte Rhodans Körper vom Kriechen über Gestein und heiße Asche.

Als er den Kraterwall erreichte, erhob er sich auf die Knie, spähte hinab und atmete auf. Das Loch war mit höchstens anderthalb Metern tief genug, um sich darin verbergen und eine neue Route besprechen zu können. Aber dennoch so flach, dass sie ohne Hilfe der energetisch verräterischen Antigravs hinausklettern konnten.

Er stieg in den Krater, lehnte sich im Inneren gegen den Wall. Neben sich hörte er Atemzüge. Ishy Matsu. Dann näherte sich jemand, der keuchend und rasselnd einatmete.

»Onat, hier sind wir«, zischte Rhodan. Die Geräusche kamen näher. Mit einem dumpfen Laut ließ sich der alte Arkonide zu Boden fallen. »Halten Sie noch durch. Wir haben es bald geschafft.«

Onat da Heskmar antwortete nicht.

»Chabalh auch hier«, meldete sich dafür der Purrer.

»Gut.« Rhodan stand auf, stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über den Rand des Kraterwalls. Er erkannte die Naats nicht mehr. Dichter Rauch stieg aus nahe liegenden Glutnestern in die Höhe.

»Wie sieht es aus?«, fragte Ishy.

»Von unserer vorherigen Position aus schien die Sicht besser gewesen zu sein. Ich kann nicht weiter als fünf bis sieben Meter sehen.« Er hustete, setzte sich neben die Japanerin auf den Boden. Kurz überlegte er, die Tarnfunktion seines Anzugs zu desaktivieren, doch entschied sich dagegen. Ein Windzug, der den Rauch verwehte, und sie saßen wie auf einem Präsentierteller. »Schaffst du es noch?«, fragte er.

»Ja.« Scheinbar aus dem Nichts entstand ein flackerndes, blasses Bild in der Luft und stabilisierte sich.

Rhodan erkannte den Hang, den sie hinabgekrochen waren. Glut, Rauch und Staub. Und den Monolithen, der laut Eskur Desman den Weg zu einem Unterschlupf verbarg. Einem Versteck, in dem sie so lange ausharren konnten, bis erneut Unterstützung aus dem Raumschiff ihrer unbekannten Freunde kam. Lotsen wahrscheinlich, die ihnen im Auftrag Anetis' zu Hilfe eilen sollten. Und wenn die nicht kamen, mussten sie eben auf Onats Ortskenntnis vertrauen und einen anderen Weg finden, der sie von Arkon fortführte.

Plötzlich durchzogen Schlieren das Bild. Es flackerte und erlosch. Ishy seufzte. »Ich brauche nur ein paar Sekunden zum Verschnaufen, dann ...«

Ein Beben erschütterte den Untergrund. Rhodan sprang auf, zog den Thermostrahler aus der Hosentasche und richtete ihn auf den Ursprung der Erschütterung. Etwas traf ihn, schlug die Waffe mit einer Wucht aus seiner Hand, dass er das Knacken seines Gelenks zu hören glaubte. Er stürzte vom Schwung des Schlages zu Boden.

Rhodan hörte, wie Chabalh brüllte und auf den unsichtbaren Angreifer zusprang. Sein Angriff wurde ebenso abgewehrt. Der Purrer schien in der Luft zu schweben.

»Hey! Vorsichtig!«, rief jemand empört.

Rhodan ruckte herum. Ein Soldat in einem Kampfanzug erschien. Neben ihm desaktivierten zwei Naats ihre Deflektorschirme. Einer von ihnen hielt Chabalh im Würgegriff. Der Arkonide klatschte in die Hände.

»So! Bewegt eure müden Glieder! Ausruhen könnt ihr euch später. Und ruf dein Schoßtier bitte zurück, Perry!«

Rhodan stutzte. Er kannte diese Stimme wie keine zweite. Aber es war unmöglich. Er war auf der Erde zurückgeblieben ...

»Zum Glück hat unser naatischer Freund den Funkkontakt zwischen der Grotte und euch abfangen. Seitdem hat er jeden eurer Schritte, so gut es ging, über die schwachen Signale der Funkgeräte verfolgt und uns den Weg gewiesen.«

»Wer sind Sie?«, fragte Onat mit krächzender Stimme. Er hustete.

Rhodan musterte den Mann, von dem er nicht glauben konnte, dass er sie gefunden hatte. Ein Schriftzug prangte auf dem Brustteil des Kampfanzugs über dem Signum der Flotte.

»RANIR'TAN«, las Rhodan leise. Ein Schiff von Freunden wartete auf dem Raumhafen des Hügels der Weisen, hatte Vay'Hna ihm erklärt. Laut sagte er: »Reginald Bull, du alter Halunke! Bist du es wirklich?«

Der Helm des Mannes faltete sich ein. Er strich sich durch das rote Bürstenhaar und grinste. »Lange nicht gesehen, alter Freund!«



ENDE





Perry Rhodan und seine Gefährten wurden in letzter Sekunde gerettet  von Helfern, die von der fernen Erde aufgebrochen sind. Zuvor wurde unter dem Eindruck der Ereignisse der Extrasinn Onat da Heskmars aktiv und verriet Rhodan die wahre Natur des Epetran-Archivs. Endlich kann der Terraner sich an die Erfüllung seiner eigenen Mission machen ...

Indessen werden auch Atlan und Belinkhar aktiv. Sie suchen Arkon III auf, die Kriegswelt. Sie wollen Pertia ter Galen, die Oberbefehlshaberin der Imperiumsflotte, für einen Aufstand gegen den Regenten gewinnen.

Doch auf der Kriegswelt müssen sie feststellen, dass sie nicht die Einzigen sind, die sich um die Kommandeurin bemühen: Auch Sergh da Teffron, der Erzfeind der Menschheit, will sie in seine Truppen einreihen.

PERRY RHODAN NEO 64 wurde von Robert Corvus verfasst und erscheint in vierzehn Tagen, also am 28. Februar 2014. Der Roman trägt folgenden Titel:
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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